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FErkenntnislehre un Metaphysik
Mynarek, Hubertus, Mensch und Sprache. Über Ursprung un! Wesen

der Sprache in ihrer anthropologischen Valenz 80 (159 > Freiburg 1967 Herder.
Die Untersuchung M.s geht VO: dem Satz us ns rache und Mensch-

se1n sind untrennbar miteinander verbunden‘‘ (9) In dieser berzeugung treftien
sich MIit den Sprachforschern Humboldt und Revesz der Biologe Ort-
IMANN und der Theologe Schell. Irotzdem spricht alle Welt VO: ; Kietsprache:.Be1i dem, WAasSs inNnan ENNT, hat das Tier nach Schell keine Mitteilungsabsicht,und darum 1st dies keine Sprache. Lorenz leugnet datrüber hinaus uch die
‚„„‚bewußte Absicht, einen Artgenossen durch seline Außerungen beeinfiussen‘“‘“
(15) SO bleibt nıchts übrig als der Ausdruck einer Stimmung, eines Gefühls oder
Afektes ( Buytendijk, Schell). Vielleicht steht hinter solchen AÄußerungen die
methodische Vorsicht, das tierische Verhalten nıcht über das hinaus, w 4S sich
zweifelsfre1i feststellen Jäßt, dem menschlichen anzugleichen. Aber selbst weinn
INa  a} den Lauten TT einen Afekt zugrunde legt, geht 1La schon über das —
mittelbar Wahrnehmbare hinaus. Wenn inNnan dies grundsätzlich für berechtigthält, MU. inan aber, w1e zeigt, weltergehen. Über den bloßen Ausdruck eines
Gefühls hinaus hält Re&vesz 1nNe Kontaktabsicht für möglich, den Wunsch
nach Gefühlsgleichheit der Artgenossen (ZF 36) Noch weiter geht CL, WE VO:
‚‚Anrufen““ spricht, die ine Aufforderung enthalten, die sich bestimmte Art-

ichtet (70) oder OS den Menschen;: kann Lwa das Verhalten
des Hundes oft kaum anders gedeutet werden denn als den Menschen gerichteteAufforderung, ine L1ur Ööfinen. Der Schwänzeltanz der Bıenen schließlich
enthält allem Anschein nach nicht LLUTLr ine Aufforderung die Stockgenossen,sondern uch Mitteilungen über Richtung und Entfernung eines Futterplatzes.Es zeigen sich hier aäußere, objektiv teststellbare Merkmale, die uch für ine
menschliche Mitteilungsabsicht charakteristisch sind (39) Dazu kommen die
Phänomene, die IMNa:  $ als „Lügen“ VO:  w leren deutet. ‚‚ Wenn ber Tiere mMit
Bewußtsein und Absıcht OS! lügen können, dann drängt sich der Schluß auf,daß S1C uch beabsichtigte ehrliche Mitteilungen. machen können‘‘“ (so/NVehring: 143, Anm 189) Besteht darum kein wesentlicher Unterschied mehr
zwıischen Menschen- und Tiersprache? Nn MmMIit Porzig als wesentliche
Unterschiede: Die Tiersprache i1st erblich fixiert, die menschliche Sprache beruht
auf wıillkürlichen Zeichen, die nıiıcht auf Grund der Abstammung, sondern Je nach
der Umgebung, in der ein Kıind aufwächst, verschieden sind (44) Vor lem ber
ist die Kundgabe in der Tierwelt auf biologisch bedeutsame Ziele eingeschränkt,während die menschliche Sprache 1m Dienst eines ‚„1idealen Schönheits- un
Wahrheitsinteresses‘‘ steht, die Dinge in ihrem An-sich-Sein, 1nN ihrer Wesens-
schicht, auSZUSagcn veCrImas (52) Das menschliche Wort ist Verleiblichung des
Gedankens, der seinerseits Vergeistigung der Wiırklichkeit ist (Schell, 51) Wenn

mi1t Köhler den Tieren, uch den Primaten, keine ‚, Wortsprache“‘“ 7uerkennt
(653; will über die enannten Unterschiede hinaus auf einen weiteren Unterschied
hinweisen. Entscheidend ist dabe1i nıcht die artikulierte Lautgestalt der mensch-
lichen Spfache; sondern ihre morphologisch-grammatikalische Struktur. In der
menschlichen Sprache werden die A AOLTOL. als sinnauf bauende Elemente in
immer Weise sprachlichen Gebilden zusammengefügt, die gegenüberden einzelnen Wörtern einen uen inn ergeben (75 f} Hıerzu waäare allerdings
B vergleichen, W as Kainz über die Sprache bestimmter Tiere Sa In ihr werde
53dUuS einer geringen Anzahl VO Elementen ine Mehrzahl VO: Ausdrücken
geschaffen‘“‘ .° ahnliches macht uch /Vehring geltend (144, Anm 191) Hier ware
wohl ine Abgrenzung der Möglichkeiten der Tiersprache gegenüberdenen der menschlichen Wortsprache wünschenswert. Aus dem wesentlichen
Unterschied zwıschen Tiersprache un! menschlicher Sprache schließt mit
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Recht, zwischen beiden keine allmählichen Übergänge geben kann. Für dieRekonstruktion VO:  S Zwischenformen könne, WwI1ie ReveszZ Sagt, weder die Kınder-psychologie noch die Ethnologie Anknüpfungspunkte iefern (90) Aber uch dieAnnahme eines Homo alalus ist reine Konstruktion (99) Wer die Theorie einer
langsamen Entwıcklung 4AUS tierischer Psyche vertritt, „„muß sıch darüber klar
se1n, daß damıt ine weltanschauliche Stellungnahme vollzieht, deren Aast und
Verantwortung urgeschichtlich-archäologische Forschungen ihm nıcht abnehmen
können‘‘ /Narr, 116) Über Art un! Gestalt der Ursprache der Menschen
lassen sich 11U!r Vermutungen aufstellen. Der Versuch, aus den Tatsachen der
primitiven Sprachen darüber Aufschluß gewinnen, 1St millungen (KevesZ, 117)Manches spricht für die Priorität des Imperativs in der SprachgeschichteJedenfalls 1st nıcht die abstrakte Substanz das Erstbezeichnete, sondern das tätıgeWesen (so schon Schell, 121) Wie dieser Überblick zelgt, bedeutet das uch ine
höchst dankenswerte Zusammenfassung vielfältiger Forschungsergebnisse. Den
ets besonnenen, ausgeWwOogeNeEnN Stellungnahmen des Verf£.s den verschiedenen
Auffassungen kann 111lail sich in den meisten Fällen anschließen. Hıe und da
wünschte inNnan ine noch schärfere Bestimmung der Grenze, über die tierische
Kkommuntikation nıcht hinausgelangt. de NVfI16S:

Stüttgen, AILDELE: Oftenheit un Perspektive. Zur Problematik phılosodphischer Standpunkte. S0 (106 5 Warendorf 1966, Schnell. 7.80 DM Das Bıl-
der Zersplitterung, das die Philosophie bietet, führt immer wieder Zu orund-sätzliıchen Z weifel ihrer Ernsthaftigkeit. SO ist die Philosophie genötigt, siıch
kritisch auf ihr eigenes Iun besinnen. 7u dieser Besinnung wiıll der Verf.
dadurch beitragen, daß zunächst die ‚‚UOftenheit‘“‘“ als für die Philosophie gefor-dertes Grundverhalten aufweilist (1 e1il Diese Oftenheit meint das, waAas
Platon als Ausrtichtung auf das (3anze kennzeichnet, nicht bloß auf das Hand-
oreifliche, sondern VOT Iem auf das Unsichtbare, das sich für den, der sich
verwundern versteht, in dem Nächstliegenden ankündigt. Das Höchstmaß der
Oftenheit wıird dann erreicht, wenn INa alle vermeıntlich letzte Erkenntnis noch
einmal in Frage stellt (36) Das Gegenteıil ist ine Schulphilosophie, die
für alle Probleme formelhaft fixierte Patentlösungen bereit hat. Auch die Glaubens-
satze dürfen nıcht als erschöpfende Formulierungen der Wahrheit betrachtet
werden. Im eıl (47—83) sucht durch den Aufweis, daß aller Philosophieein „perspektivisches Erkennen‘‘ eigen ist, das Ärgernis beheben, das die
Philosophie durch ihre scheinbare Zersplitterung erregt. Wer diese Kiıgenart der
Philosophie übersieht, stellt Wiıdersprüche fest, Wirklichkeit 1Ur verschie-
dene Fragestellungen vorliegen. Er faßt die Antworten, die ein Philosoph <1bt,irrtümlich als Antworten auf seine eigenen Fragen auf, die jener ber gaf niıcht
gedacht hat, und mißversteht ihn (60) eine schr beachtenswerte Bemerkung.Kın weiterer Grund VO'  n Mißverständnissen: Ks gelingt dem Phiılosophen oft
nicht, die „Sinngebende Miıtte““, VO:  - der her Tles verstanden werden mulßs, sprach-lich eindeutig fassen. Die formulierhbaren Grundsätze sind in der Tat nıcht das
Letzte (Jaspers, 71) Oft MuUuU. der verme1ıintliche Widerspruch uch dadurch gauf-
gelöst werden, daß die verschiedenen Ebenen beachtet, auf denen scheinbar
sıch widersprechende Sätze jeweıils ihre Berechtigung haben (74) Schließlich
melint der Vetts ine Gemeinsamkeit in einem vermeiintlichen Endergebnis sSe1
ausgeschlossen, wWwenn Wahrheit als eLwas Suchendes aufgefaßt werde
(76 f} Im Te, in dem die Thematıiık des Buches 1m Ausblick auf Nıiıetzsche
abschließend verdeutlicht werden soll, werden diese Gedanken weltergeführt.Weil jeder Denker seinen eigenen Weg geht, seljen die verschiedenen Philosophiennie sich widersprechende Behauptungen über ein un dieselbe Sache (56) Kann

Iso alle, uch die scheinbar noch klar sich widersprechenden Standpunktegelten lassen? Es scheint S! allerdings mit der Einschränkung: ABan Wahrsein
im iInne menschlicher Erkenntnis. . ist immer 1ur möglich in der Weise des
Für-wahr-Haltens“‘ (93) Aber ist dieses Für-wahr-Halten mehr als ine VOTL-
läufige, nichts verpflichtende Meinung, WE damıit rechnet, daß das für
wahr Gehaltene vielleicht doch nıicht wahr istr Und besteht nicht die Gefahr,das Alles-gelten-Lassen und die Scheu VOL jeder estimmten Antwort das Phiılo-
sophieren in ein endloses unverbindliches Diskutieren Jälst und damıit
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seines Krnstes beraubt ” Welcher wirklich bedeutende Philosoph hätte sich damit
7ufrieden gegeben” Gewiß bleibt all Wissen Stückwerk und insofern
überholbar, ber das heißt nıcht, daß jede Anerkennung einer endgültigen Wahr-
heit schon ‚„„1ideologisch‘ st. Wahrscheinlich will der Verf. das uch nicht CN
Fr gesteht selbst Z daß in seiner Untersuchung 11Ur ein bestimmter Aspekt Z
eltung komme (99) der Iso der Ergänzung bedarf. Mıt dieser KEinschränkung
kannn inan ihm recht geben, ber doch der Meinung se1n, daß ine weniger e1n-
se1itige Behandlung des "LThemas 1ım Bereich menschlicher Möglichkeiten liegt

de Vries,

Lakebrink, Bernhard, Klassısche Metaphysik. Kıne Auseinandersetzung
mit der existentialen Anthropozentrik. 80 (255 S Freiburg Br 1967, Rombach.

Der Leser HAindet hier ine gedrängte Darstellung zentraler Thesen der klassischen
Metaphysık (ohne alle Bange VO  S dem Beigeschmack des Überholten und ‚, Auf-
gehobenen‘‘, der dem Adjektiv ‚‚klassısch“‘ heute anhaftet): Sein/Seiend, ONTO-

logische Dıfterenz, Wesen des Widerspruchs, Gottesbeweise, Analogie des Se1ins,
Ideen in Gott, Wesen Gottes, ‚„„CONCULCSUS divyinus®®. Manche Kapitel, bes das über
die Analogıie, bieten ine ausgezeichnete Einführung in die betreftende Thematik,
allerdings, wı1ie 1m übrigen fast durchgängig, ohne Diskussion der doch schr
umfangreichen Literatur. Als Gewährsmann für thomistische Metaphysık fungiert
im wesentlichen Gredt; andere, wI1ie Marıitain und Garrigou-Lagrange,
treten Nur Rande auf. Überlegene Kenntnis der thomanischen Lexte zeichnet,
wI1ie schon in ‚„Hegels dialektische Ontologie und die Thomistische Analektik““,
die Durchführung aus Nıcht in jedem Falle freilich möchte man 7zustimmen: die
Übersetzung VO: CS55C subsistens““ mMI1t „ Sein und für sich selber‘“‘
oder einmal der Gebrauch VO: „1dentität” Sinne VO: (immaterieller) ‚„„‚Einfach-
heıt““ was 1 ext nıcht gemeint sein kann, storen den Zusammenhang. Die
Sprache des Buches verrät den Germanisten; im anzen scheint S1e dem Rez
sehr die Metapher lieben, in Einzelfällen gleitet s1e wohl uch 2US („Eıin-
vernahme‘“ sSta:; ‚„„‚Einvernehmen‘‘ oder ‚„„Vermöglichkeıit‘‘ anstelle VO:  - irtk-|]
Vermögen; ein 1ld w1ie das VO:  z} der Oftenbarung, die auf das menschliche Aprior1
55 einer Art VO: Gleitfiug vollendend einzuschwingen‘“‘‘ habe, befremdet in seiner
unsachlichen Ironisierung der gegnerischen Auffassung. Doch das Nur nebenbe1l).
Das Hauptinteresse des Buches konzentriert sich, wI1ie der Untertitel ang1bt, auf
ine nicht gerade zimperliche Polemik die moderne „„existentiale Anthropo-
zentrik““, als deren Wortführer Martechal und Rahner gelten. Hierbei 1U  - ist
sogleich ine auffällige Schwäche der Arbeit diagnostizieren: S1e unterläßt CS,
das ureigene Anlıe dieser philosophisch-theologischen Denkweise ruhig
möglichst verstän nısvoll exponileren. Ks wird immer wieder unmittelbar
Stellung bezogen Formulierungen, deren genuliner innn dunkel bleibt; ITST das
vorletzte Kapitel versucht ine in iwa zusammenhängende Vorführung, die
allerdings auf das Wesentlichste, die Methodenfrage, nicht eingeht. Wenn bean-
standet wird, ‚„methodologisch wen1g bedacht und Nnur schlecht und recht
verfugt‘‘ D dann fragt INa  - sich, ob der Verft. die Studie VO: Muck über
die transzendentale ethode im modernen IThomiısmus (die niıcht erwähnt wird),
gelesen habe (oder die methodologischen Reflexionen in Coreths ‚,Meta-
physık"“) Er polemisiert VOL allem die angeblich idealistische, existential-
idealistische Auflösung des Se1ns (actu esse) in subjektive Verhaltungen des
Menschen;: „Vorgrift‘“ un! „„Sein als Be1i-sich-sein““ gelten als Stichworte; dazu
erscheint ihm wesentlich ein (sogar fideistischer) Voluntarismus impliziert. Hier
fallen immer wieder kritisch gemeinte Bemerkungen, die VO: Aufheben des
Ansichseins durch bloßes Adetzen“ des Seins reden (17:58/59.141.177.210: 216.
260), un werden Thomastexte bemüht, die den absoluten Primat des „esse“
VOLT aller intentionalen Setzung durch Subjektivität einschärfen. Es geht der tran-
szendental-ontologischen Metaphysık ber 7zunächst den ZUgANg Seiend und
Sein mit Hilfe einer radıkal reflexiven Methode, VO: der S1e behauptet, das heutige
Bewußtseinsniveau könne auf S1e nicht verzichten, im Ausgang VO: Phänomen
als solchem oder uch VO: intentionalen Verhalten des Subjekts: 1el und
Ergebnis sind natürlich, der Absicht nach, gerade das unaufhebbare Ansichsein
und dessen (genuln ontologische) Strukturen, Danz bewußt über Kant und jeden
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subjektiven Idealismus hinaus (als einen solchen darf 11Aan dieses Denken Sanzgew1ß nıiıcht qualifizieren oder disqualifizieren, vgl 26.28.33 U, Ö.) Das Sich-
Setzen VO Selbst- und Weltverstehen wird als ‚„„Selbstverursachung‘‘ gebrand-markt (65; vgl 220) und dagegen IThomas mit seinem Satz ‚‚nulla FESsS habet
potestatem UuD: SUUummm SSC  6 1nNs eld geführt. Irotz mancher Ausstellungenbetrefis Sache und Stil geht Rez mit dem Verf. schließlich doch darin ein1g, daß
die transzendentale Methode als solche, woftfern InaAan ihr die geschichtlich OC-dene Struktur beläßt, über (Gregenstandsein des Gegenständlichen, uch
der spatere Heidegger sich überzeugt hat, nicht hinausträgt. Daher IMNa tatsächlich
der Eindruck entstehen, inan verbleibe im Hortizont des dSubjektiven, Phänomenal-
Existenzialen, und manche Formulierungen, darin ist rtecht geben, leisten
dem Vorschub. Wenn die transzendentale Methode über das Für-mich hinaus-
führen soll, mu S1Ee transzendental-oxfologisch werden, wWw4s s1ie LIULTL vermag£g, indem
Ss1e einen welteren, nochmaligen Ansatz (über das Phänomen der Frage hinaus)findet, unmittelbares Seinsbewußtsein im Selbst- un Weltbewußtsein, un die
Strukturen des SEe1Ns und die Seinsprinzipien (wie das Widerspruchs- und Grund-
prinzıp 4US dem Verständnis des Sinnes V  - ein gewinnt (und niıcht 4US der
Intentionalität des Fragens). So geht uch Coreth kennt faktisch
jenen doppelten Ausgangspunkt. Auch darin ist beizupflichten, transzenden-
tale Methode ist der Gefahr einer irgendwie neo-modernistischen Fundamental-
theologie ausSgeSETZL. Andererseits: Philosophieren ist LU  - einmal ine gefahrvolleSac UOgiermann,

Splett, Jörg, Sakrament der Wirklichkeit. Vorüberlegungen einem welt-
lichen Begrift des Heiligen. 80 (1185 » Würzburg 1968, Arena. 0_ S0 In der
heutigen CN Diskussion über das Heilige sind die philosophisch-theologischen
Voraussetzungen nicht immer hinreichend geklärt. Zur philosophischen Klärung
L1 W a>s Sakrament, Welt, Wirklichkeıit, das Heılige, Gnade, Glaube. .

meinen, wollen diese Studien beitragen: in einem Philosophieren auf der (GSrenze
zwıischen Philosophie und Theologie das often ist auf die christlich-theologische
Füllung und Verdeutlichung dieser Begriffe hin, das vernehmend bezogen ist auf
die „Neugegründete Wahrheit““ Kamlah) der christlichen Botschaft Für die
behutsame Eindringlichkeit, M1t der der Verft. die Problematik angeht, kann
beispielhaft die Erläuterung ZU: 'Titel des Büchleins stehen: ‚„Wirklichkeit“ se1i
Genetivus explicativus, wI1e INa  $ VO ‚„‚dakrament der Taufe*‘* spticht, ber der
Gedankengang führe aus sich selbst Zurfr Frage nach dem Sakrament für diese Welt
1m (Genetivus obiectivus; beide Hinsichten würden angesprochen im ‚‚weltlich‘“‘
des Untertitels. Und ‚„ ,Begrift“‘ ist hiler selbstverständlich uneigentlich, gyewl1sser-
maßen in Anführung gebraucht. Nicht WIr begreifen das Heılige, ergreift uns.
Und doch wıll unls als Ergreifende ergreifen. Auch der Gedanke und dessen
Bemühen steht in seinem Dienst; un! insofern erlaubt nıcht NuUur, sondern
fordert seinen ‚Begrift‘ O $ wieweit sich darüber hinaus im wörtlichen 1inn
begreiflich: tastbar faßlich schenkt (1 Jo L steht bei ihm'  . (10) Die Leitidee
Sp.S ZU: Verhältnis sakral-profan: Aufgrund der Symbolstruktur aller irklich-
keit ist das Heilige in der Welt selbst gegenwärtig un: erfahrbar doch bedarf
der Bestätigung durch das ausdrücklich Sakrale. Wie die einzelnen Studien die
D schon anderswo erschlenen sind, 1n ArchivesPh [1967] 163—-1806) den
Grundgedanken vorbereiten und entfalten, das kann 1Ur angedeutet werden.
Zeichen, Wort und umal in kategorialer un! transzendentaler Bedeutung
Symbol werden begrifflich abgegrenzt, besser: aufgeschlossen (11—24); dabe1i das
Nein Zur ITrennung der beiden Bereiche des Symbols, die auf den Versuch hinaus-
liefe, den Glauben des Christentums der Religion entgegenzusetzen (20) ‚„„Bewuß-
ter (also nıcht ‚anonymer‘) Glaube existliert Nur als (selbstkritische) Religi0on.
Christlich-dogmatisch gesprochen: Christus, der als Gott-Mensch wahrer Mensch
ist und darin zugleich Gericht und Erlösung des Menschen stiftet die Gemeinde
gnadenhaften Glaubens, die übernatürliche Religion, als wahre Religion und als
Gericht und Erfüllung Her Religiosität‘” 21 ‚„„Wahrheıit un Gewißheit““
(25—38) tastet, angesichts der Gegenwartspositivismen, den ‚profanen‘ Erkenntnis-
horizont ab; Freiheit scheint auf als V oraussetzung der Wahrheit (31 ff.)
‚„„Wahrheit un Geschichtlichkeit“‘ (39—-52) umschreibt den konkreten Zeitraum,
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in dem die Wahrheıit, nicht sehr allwährendes gesehenes Licht als vielmehr
hörender je Ruf, ihre Stunde heraufführt. ‚Welt‘-Bezug des Menschen 1m
christlichen Verständnis (53—68) verdeutlicht sich aUsS einem geschichtlichen

c 6‘

Durchblick als Wiırken und Erleiden ine1nNs ‚„mMit der Welt ‚nach VOLLN mit
der Welt C: diese (60), wobel die Einsicht in den christlichen Ursprung der
‚Verweltlichung der Welt‘ VO:  r deren einseitiger Exorzisterung schützt (61 E,
vgl 70), andersel das nolite conformari VO: Röm Z bestehen bleibt (67,
vgl 95) Der Glaube als Gnadenerfahrung”‘ (69-81) überwindet die Erfah-
rungel) Gnadenlosigkeit und Sinnlosigkeit (vgl E.) oftenbart die verkehrte
Welt al solche, und damıt die heilige Macht des Heilen uch dies ein Beitrag ZUr

Ortung VO Welt-Christentum-Kirche 1n ihrer Spannungssynthese. Übrigens: daß
INa  m} ufrs Grenzland VO: Philosophie und Theologie keinen eindeutigen Namen
hat (76) 1St sechr gut würde die Eindeutigkeit des Nicht-Eindeutigen besa-

die Suche nach einem ‚„„‚Beweis‘“-Punkt Stireng außer-gen! Und ob die Meinung,
halb des Lebensverhältnisses Glaube-Gnade se1 nıiıcht weniger töricht, als wollte
iemand die Gewißheıit seiner selbst VO: anderswoher begründen (80) das ‚„‚außer-
hal nicht undifierenziert beläßt?! ‚„‚Sakramentale Welt‘‘ (82-96) fragt, das
Thema des anzcnh Buchs ausdrücklichsten aufnehmend: wı1ıe die Sakral-
anıfestation der Welt ZUT alltägliıchen Realität steht. DDas Sakrale iSt niıcht das
Andere neben dem Profanen, sondern dessen eigener (Schöpfungs-)Bezug
seinem jenseitig-inseitigen Grund ‚‚Das (GGanz-andere ist das Nicht-andere‘“‘ 87)
Die Welt Realsymbol der Gnade Dann verschärft sich jedoch die Frage ‚„„wle die
Welt als SakramentZ Sakrament für die Welt sich verhalte*‘“ (93) Wıe die erste
1ns zweite überhöht wird und überhö6öht werden MU. (‚‚Sakrament ist Hinüber-
E}  O  ang, ‚Pascha’ der Realität““ bezeugt das ‚„‚Sakrament des Herrn‘““ 97-115)
in der durch die Süunde diskreditierten Welt wird der e1b der Sünde‘‘ (Röm 6,
ZUrTFr Erlösung für die vielen. Die Studien Sp.S, der 1 selben Verlag einen ahn-
lichen kleinen Sammelband vorausschickte (Zeugnis der Freude, und
inzwischen uch einen ausführlicheren anthropologischen Grundentwurf vorlegte
(vgl hPh 11968| DF f > uch hPh 41 11966] 446 464 CX vibrieren VO:

aktueller, durch die NnNEUESTE LAiteratur orchestrierter Problematıik. Möge diesen
Vorüberlegungen die angekündigte philosophische Untersuchung über „„Die
ede VO Heiligen in der Religionsphilosophie des Jahrhunderts‘” bald folDE,

KerD;

Preller, ViGtOT, Divine Science an the Science of God Reformulation
of Thomas Aqulnas. Gr 80 (IX {l 761 > Princeton, 1967, University Press.
8.50 ‚„Divıne Science““ nenNn: der Verf.; w as SONS philosophische oder natur-
liıche Theologie heißt, ‚„„‚Sclience of Göd“ dasjen1ige, was Gott VO: sich selbst Aus

1m Glauben vermittelt, Offenbarungs- und Glaubenstheologie, obwohl (vgl 2271)
Thomas beide Sphären unte: ‚„‚Scientia diviına"“ begreift. Die erste Hälfte des
Werkes ist der A LORIK der philosophischen Theologie bei Thomas gewidmet,
die zweilite dem Glaubenswissen nach IThomas 1m Lichte thomistischer Erkennt-
nistheorie (34) Diese wird bewußt in die Sprechweise moderner Sprachtheoretiker
übersetzt. bekennt seine Abhängigkeit VOTLT allem VO: Sellars (SCIEACTE;
Perception an Reality |London 19631) Kr spricht VO:  e den „großen Tagen (der
oroßen Zeit) der therapeutischen Linguistik angloamerikanischer Provenienz““

widersetzt sich andererseits in aller Form einem krassen Empirismus
(Empirizismus); neben dem Faktor der sinnlıchen Empirie anerkennt mi1t
"Thomas intellektuelle Strukturen, die das Empirische IST aufschließen und damıt
überhaupt „„intellig1bel”” machen (41 U, Öö.) ein 1el ist MU11, zeigen, daß
gerade die ep1stemologische Position des 'Thomas theoretische Aussagen über
(sott verunmOgliche (24/25.36. 8  84) (sanz 1im inne der sprachanalytischen
Philosophie wird behauptet, all TSCTE intentionalen Begriffe bezögen sich auf die

egebene Welt, und ‚WAar S! daß sich ihre semantische Funktion darın erschöpfe,
(793:185.192); s1e gälten NuUur nnerhalb der Welt, und jede Art VO: Extrapolation
hebe das Moment des xntentionalen Bezugs‘““ auf (151 u. Öö.) Unsere Begrifle
vV1e
gehören nach ihm einem Sprachsystem a das ben das SG TLE ist und eines von

len möglichen, in denen die Bedeutungsfunktion ine Je Danz andere se1in könnte
(67T Anm 33) Er o1ibt Z daß seine Auffassung sich Kant annähere (75); wWAas
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sich uch bestätigt, WEC1111 alle CISteh Prinzipien““ itgendwie kantisch oder LECU-kantianisch verstanden wissen wıll (78) als Notwendigkeiten einer bedeu-tunggebenden Subjektivität (innerhalb eines bestimmten Sprach-Spiels) Prinzi-pien der Intellig1bilität könnten 11UT als faktisch konstant mitvollzogene, nicht
LWa als durch irgendwelche Kfrtiterien in sıch objektive un!: objektivierbareaufgefaßt werden (vgl. 164) ‚„Intellig1bilität““ der Dinge, der Selenden selbst, se1lohnehin ein Selbstwiderspruch (75) Wenn Iso nach Thomas (sott in keinem
SgEeENUs: stehe noch irgendwie in seinem ‚„„quld est  cc erkennbar sel, folge dieUnmöglichkeit einer verständlichen Aussage über ih: Analogie helfe nicht
weiter, da S1e ‚‚proportionalitatis propriae““ se1in müßte, die ber mit wel Un-
bekannten rechne, in ahrheit Iso keine inhaltlıch verstandene Aussage ermÖög-liche (Z1) Die Diskussion der quinque vliae erhärtet die These Zumal die vVv12
priıma etwelse nıcht den legitimen Gebrauch VO:  5 ‚„‚Ursache““ über die innerwelt-
lıche Kausalkette hinaus: wWwWeinnn ein Glied der Kette durch ein anderes verursacht
se1n könne, wIie der Bewels annehme und Was das Problem einer unendlichen
Reihe TST sinnvoll mache, dann komme Gott IIUYT als ebensolche Ursache in Frage(111 115 f, vgl uch f Darzu sSe1 gleich bemerkt, daß dann (Gott überhauptnıcht mehr in Frage kommt, denn jedes beliebige Glied der Reihe wıird dann durch
ein anderes erklärt und damit die IX Reihe selbst durch sich allein Aber schon
das volkstümliche Beispiel des Thomas für ine solche Reihe, das VO:  $ der Bewe-
SUunN: eines Steines durch einen Stock UuUSW., müßte darauf bringen, wI1ie die Reihe
hier gemeint ist als Gedankenexperiment, AUS dem sich unmittelbar erg1bt, daß
die „Bewegung‘‘ irgendeines der Glieder ben nicht durch das andere erklärt
werden kann und 11Ur dessen Erklärung zurückgefragt werden müßlte auf ELW:
weiteres, das ber ebenfalls nicht genugt kein einziges Glied der Reihe ist durch
ein weiliteres in ihr erklärt, daß ‚„„nıhıl movebitur 1in mundo*““, Mıt Recht läßt
die v12 secunda unter derselben ‚„Schwierigkeit““ leiden. Die tertla fällt wI1ie VO:  a}
selbst dahin, da S1e Gottes ‚„Notwendigkeit““ VO': der Ex1istenz der Welt abhängigmache, die uarta beruhe auf einer unkritischen Vermischung arıstotelischer mi1t
platonischen Kategorien, die quinta hat überhaupt keine Chance. Ohnedies selen
die viae für "Ihomas keine ewelse VO apodiktisch theoretischem Interesse 20vgl 122): das Interesse sSe1 ein theologisches un sobald dieses befriedigt werde,
oreife I’homas jedem traditionellen Argument, das sich ihm anbietet: S1e werden
herangezogen 35 external anı probable evidence for the truth of theologicalclaims‘““ In schr instruktiver Weise SE sich der Verft. dann noch mit den
Versuchen heutiger angelsächsischer ‚, Theologen“‘ auseinander (bes MI1t John[Tick), die den Aussagen über (Gott 1nNe Art Verifikationsmöglichkeit abgewinnen
möchten. Entscheidend bleibt dabei, daß jede „„Gewißheit““ ‚15 subject LO the SAa1IIlC

of analysis anı! verification 15 certainty in ofdinary matters‘‘ (205, Anm 47)
Daraus entspringt natürlich die Posıtion radikal „negativer‘” Theologie. Das
überträgt sich sofort uch auf Aussagen des Glaubens un der Glaubenstheologie.
Wenn WIr nıcht wissen, was mit dem Ausdruck : Gott“” geme1int ist, verharren sS1e
alle in einer unauf hebbaren theoretischen Schwebe; WIL ‚„glauben‘“, daß S1e VO:  o
5 XGOtt“ sprechen, ber ein ‚„„Cogıtare CUu: assensu““ se1 widersinnig zumal
der Akt ‚„„lebendigen“‘ Glaubens TST durch die „‚Carıtas‘” möglich werde, nach
TIThomas ber nı1ıemand wissen könne, ob diese besitze (2653 s läßt sich
nicht leugnen, daß manche Seiten dieses Buches startk antfeSecnN un! VO:  a heutigen
thomistischen Philosophen, die CNmöchten, Gottesbeweise 1n einer Situation
vorzulegen, die anscheinend immer mehr VO:  a sprachanalytischer Mentalität
durchdrungen ist, nicht dürfen übersehen werden. Auch gewlsse Einzelpunkte,
WIeE AA die Interpretation des Zusammenhanges VO: phantasma un Abstraktion
(37 {f.) oder die Auffassung der Analogie (kurz un eindringlich dargestellt 168,
Anm 72) verdienen Beachtung. Der Veit:; der in München Theologie un
Philosophie studiert hat, läßt sich VO:  a der thomistischen Tradition un uch den
Versuchen Marechals, Rahners uSW., Thomas e  e denken, nicht beeindrucken.
Seine eigene ‚‚reformulation of Thomas Aqulnas”” scheint allerdings her einem
„Ttuling out  ‚66 gleichen. Ogiermann,
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Crfamer: Wolfgang, Gottesbewelse und ihre Kritik 80 (161 > Franktfurt
1967, Klostermann. 18.50 D  $ Ln 272 50 Es ist dies der and

einer Reihe VO Bänden MIt dem Rahmentitel ‚„„Die absolute Reflexion““. Das
"LThema des Bandes klingt uch schon 1m vorliegenden a nämlich unter 111
‚„‚Das absolute Verhältnis 1n der Spekulation des Deutschen Idealısmus“‘, das des

Bandes, „Das transzendentale Subjekt‘‘, ist hier ebenso gegenwärttig. Der
Verft. möchte dem Gedankengehalt, der in den traditionellen Gottesbeweisen
investiert ist; ErNEeuUt seinem Recht verhelfen. Kr hält sich den kosmologischen
und ontologischen Bewels als die wichtigsten, und War unte: dem Aspekt ihrer
tTitik durch Kant. Von vornherein außert die Auffassung, diese Kritik sSe1 in
ihren Fundamenten brüchig EL} 'Teil und überschneiden sich oft; den
Litel ‚„‚Gottesbeweise‘‘ und analysıert ihre Struktur, wobeli immer wieder Kants
Position ihnen diskutiert wird, behandelt ‚„‚Kants Kritik der Gottesbeweilise“‘
in systematischer Form Ks ist nıcht leicht, die Gedankengänge referieren, da
S1C in einer heute OnNs kaum anzutreffenden Manier zumelst hochspekulatıv sind
und uch der St11 des Vert£.s geradezu fichteanisch anmutet. Jedenfalls möchte
1m wesentlichen wel kantische Thesen aufgeben: die VO: der eit als 1Ur Form
der Anschauung un! die VO: transzendentalen Subjekt als eLtwaAas gegenüber dem
Einzelsubjekt ontologisch Eigenständigem. Das Urteil über Kant lautet dem-
entsprechend scharf, wIie ein moderner thomistischer Philosoph nıcht leicht
riskieren würde wird VO ‚‚absoluten trtum Kants‘‘ gesprochen, seine Theorie
SEe1 Sügalsch- Wenn LE (besser vielleicht ‚ Geithaftig keit:) nıcht Nur
Anschauungsform se1n kann, sondern reale Qualität des Realen, gerade uch des
realen Subjekts (30 122.140. 136), dann muß inan ‚„die Begrifflichkeit der
Ontologie. rtestituleren“‘‘ (F7 120. 149). Das ist der Lenor der Argumentation

Kant. Einbezogen wird die Restitution des ursprünglich ontologischen
Sinnes VO: „Sein, . Hxistenz: und ‚„‚CGrrund““ SsSOwl1e überhaupt des ‚„„ontologischen
Weltbegrifts‘‘ (bes 137 . Im übrigen urglert der Verft. mit Recht die Auffassung,
die Kritik Kants den Gottesbeweisen Se1 in gewisser Weise trıvial, denn un
den V oraussetzungen der Kantischen transzendentalen Asthetik und Logıik hätten
ontologisch (real-ontologisch) gemeinte ewelse überhaupt keinen Sinn, VOL
allem niıcht der spezifisch „ONtOlOZ1ISCHE::; Er versucht U: diesem ein Miınımum
er uch Maxımum) Geltung zurückzugewinnen, indem als dessen Prä-
misse nıcht den Ausgang VO:  } ‚„„bloßen‘‘ Begriflen, sondern VO! Begriflen als
begrifiener Realıität ANSETZT damıit geht bewußt über Anselm und se1ne Nach-
fahren hinaus dürfte aber, scheint CS, die moderne Denkwilligkeit überfordern.
Zudem Mag I1Nail finden, daß Kants Grundannahme des Ansichseins VO:  a} Welt und
natürlich uch „Subjekt‘“ nicht genügend honofriert wird: S1e kommt freilich ZALT.
Sprache (25 u.,. Ö.), dennoch witd ausdrücklich (gegen Kant) festgestellt, das
transzendentale Subjekt könne nicht anders als „ dein“ denken, Iso ‚„„‚transzendiert

siıch E ein  CC (66) Wesentlich ber soll wieder ZuUur Geltung gebracht werden,
daß nıcht 1Ur Daseın überhaupt, sondern ebenso Qualitäten (Strukturen) des
Weltseins erkennbar sind, VOT allem dessen Zeithaftigkeit, denn Erscheinung

Realıtät VOTFauUS, die erscheint, damit ber Realveränderung 41/42), diese
wiederum ist ohne Realzeıit nicht denken Manche Einwendungen
Verf£.s kommen der thomistischen Antikritik der titik Kants den Ottes-
beweisen Anderes allerdings, zumal seine LICUEC Fassung des ontolog1-
schen Arguments, ist dem Rez dunkel geblieben und dürfte bleiben, solange
nıcht and der geplanten Reihe die Idee der ‚‚absoluten Reflexion‘““, die bei den
betreflfenden Analysen die entscheidende Rolle spielt, VO  - Grund auf erhellt.

Ogiermann,
Schmucker, FO8eE: Die primären Quellen des Gottesglaubens (Quaestionesdisputatae, 34) 80 (Z32 S Freiburg Basel Wıen 1967, Herder. 21.50

Das Anliegen des Buches i1st C jene philosophische Gotteserkenntnis darzustellen,
die, nach Newman, das ‚„„schöpferische Prinzıp der Religion““ ausmacht. Daß
Gottesbeweise VO: „logisch zwingender Stringenz‘‘ nıcht KeDE: habe sich durch-
gESECTZL, zumal ihre mittelalterlichen Formen fänden SE der Mentalität des Canzanders oOfrlentierten modernen Menschen keine Resonanz mehr  CC  w Der Verf. will
NUu: im Ausgang VO:  - Meurers (Die Frage nach (Gott un!| die Naturwissenschaften
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i München 1962]1), VO:  ' Brunmners Konzeption der ungegenständlichen Person,VOT allem jedoch VO den ‚„‚beiden großen un! klassischen Vertretern der Ethiko-theologie, Kant und Newman‘“, den philosophischen Gottesweg 1EU erschließen.Kr meint, die aus den Gewissensphänomenen WONNENE Gottesvorstellung bildeimmer schon den geheimen tragenden Grund, der den kosmologischen und ONTtO-logischen Beweisgängen ihre überzeugende Kraft verliehen habe. Das Kap.entwickelt dasjenige, W as unte dem Tiıtel ‚„Die Problematik der Gottesbeweiseun das schöpferische Prinzip der Religion“ bereits erschienen ist (vgl hPh11967] fn Der Rez möchte auıf seine Replik nıiıcht zurückkommen ; zudem wıllder Verf£. in einem weitetren and zZur Gottesfrage auf S1E eingehen; hoffentlicheskaliert sich das (sanze nicht einer Federfehde INnan mMu. ja nicht, dieethikotheologischen Bewelismotive in den Vordergrund rücken können, die
anderen möglichst abwerten. Ebensowenig außern WITr u11ls seiner Kritik

FLirschbergers Abhandlung ‚„‚Gottesbeweise Vergängliıches Unvergängliches‘“‘(in Denkender Glaube |Frankfurt In Kap wird i11U  - ‚„die Struktur
der Gottesfrage und das Problem eines intellektuellen Weges Gott VO: pPCI-sonalen Pol 2AUS  s analysıert. Meurers habe herausgearbeitet, daß der personale Pol
der Gottesfrage die logisch-diskursive Bemühung VO: „subjektiven un irratio-
nalen Haltungen beeinfiußt werden‘“ lasse» ine SeWwlsseVorentscheidung im Bewulßlitsein spezifischer Verantwortlichkeit vorausgehe, was
zugleich ine endgültige Antwort auf die Frage verunmögliche (91) Von letzterer
Konsequenz WI1IE uch VO:  ' anderen übertreibenden Aufstellungen Meurers’
distanziert sich ausdrücklıich, ber der Gedanke, daß die Gottesfrage und ihre
mögliche Antwort eingespannt bleibe zwıischen die Pole der Personalität un!
Intellektualität, se1 unverlierbares Ergebnis (103/104). Er sucht Iso einen intellek-
tuellen Weg VO: personalen Kern aus. Zentral 1st dabe1i (der ideologische und
uch ohne viel Federlesens der eudämonologische Aufweis werden als unhalt-
bar erklärt) die Diskussion ‚„‚eines deontologischen Gottesbewelses 1im allgemeinen
VO den moralphilosophischen V oraussetzungen der Scholastik““ A4uUuS (109 ff.)Sobald der siıttliche Wert selbst oder wenigstens das Sollen als solches theonom
bestimmt wird, entziehe 11L1411 dem Gottesbewels AaUuS dem Gewissen das Fundament
die meisten scholastischen Philosophen hätten denn uch einem (Jew1lsSsens-
S  M  T gegenüber sich schr reserviert verhalten, obwohl S1ie seinen Wert für
reli&21öses Bewußtsein oft anerkennten. Vieles VO:  - dem, Was in diesem Zusammen-
hange ausgeführt wird, läßt sıch unterschreiben. Die Kritik nNEeCUECETEN schola-
stischen Posıtionen in betreflender Hinsicht hat Ja in noch energischerer Form
GE Desjardins vorgelegt. erwähnt das höchst einschlägige Werk ‚„„Dieu et
l’obligation morale. L/’ar nNen:; deontolo u dans Ia scolastique recente‘‘
(Brügge überhaupt nicht (vgl Schol |1964] 247 Schließlich erfolgt

Kap die Besprechung des Kantischen Postulats des 2SE1INS (sottes ‚‚als
Lösung der Gottesfrage VO: personalen Pol Qus““. Der Kantische Ansatz wird
übernommen: moralıscher Wert impliziere Glückswürdigkeit, diese hinwiederum
als Bedingung ihrer Möglichkeit einen personalen Urheber der Einheit VO:
moralıischer und physischer Weltordnung. Freilich bleibe das tragende Fundament
des Gedankenganges, die Forderung nach ‚„‚Realisierung des durch die sittliche
Tugend erworbenen Glücksverdienstes‘* (144) nicht objektivierbar; dieses
„„existentielle“‘ Moment beziehe sich auf den ersten Gedankenschritt, der zwelte
Schritt dagegen, das Postulat Gottes als solches, se1 begrifflich sehr wohl objek-
tivierbar. Die Kantische Fassung, derzufolge die Realisierbarkeit des ‚„„höchsten
Gutes‘“ i1l1ur subjektives ‚‚Bedürfnis‘“ un der Schluß auf den allwissenden un!
-mächtigen Gott 11Ur ‚„‚nach der Art unsSercs Verstandes‘‘ sich aufdränge, wird
überboten: handle sich einen „objektiv gültigen Schluß auf das Daseın
Gottes APCH  } den Bedingungen der sittlichen Existenz aus  6 der letzte Mög-
lichkeitsgrund könne L1UL ein personaler sein (159 f) Doch über den Wert des
Ganzen entscheide die Antwort ZU: die Frage nach der Begründbarkeit des ersten
Schrittes; jene personale, „„existentielle‘* Schau der Glückswürdigkeıit und der
Realisierbarkeit des ‚„„‚Glücks der Guten  6 besitze uch echte obijektiv-theoretische
Relevanz, insofern ihre Leugnung den ‚„„‚absoluten Gültig eitsanspruch des
Sittengesetzes zweifelhaft machen‘“ würde Das versucht noch dadurch

stutzen, daß ine ‚„„letzte Sinnhaftigkeit“ der menschlichen Person verloren-
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ginge und der Weg SS Pessimismus und letztlich Z: Nıhıilismus unabwend-bar  CC se1 Das Kap nımmt IVewmans Analyse des Gewissens auf, vertieftS1E in mannıgfacher Beziehung und wıll das sittliche Gewtissen als ‚„die ursprung-liche Quelle des existentiell-reliziösen Gottesglaubens“‘“ etwelsen Wennewman das Verpflichtungsbewußtsein anknüpft unı A AT vorrangıg unter denAspekten der befehlenden und tichtenden Funktion des (sewIissens, WAasS inem„real assent‘‘ der VWirklichkeit Gottes führe, gleichsam einer Art Gottes-erfahrung (”as 1t Saw"“), bemuüuht sich anschließend Überwindung der einersolchen Konzeption inhärenten Schwierigkeiten. Eintscheidend 1st die Frage, WwIeEbei aller „„autonomen‘‘ Deutung des Gewissens ‚‚als innersten Wesenswollensme1ines personalen Selbstseins‘‘ darın doch das cho der Stimme einestranszendenten, absoluten Gesetzgebers vernehmlich sein könne ‚„„‚Die einNZ1gmögliche Alternative“‘“ ewMAans vorschneller Interpretation bilde der ück-
Sanıs auf einen Kontingenzschluß; nicht der Sollenscharakter des Sittlichen alssolcher auferlege die Notwendigkeit einer personalen Quelle in der Transzendenz,sondern der ‚„metaphysische Schluß“ VO: der „Intuitiv erschauten Kontin-
SCNZ des eigenen Selbstseins“‘‘ W ze die Kontingenz IN erfabt,„erschaut““ werde bleibt allerdings erstaunlicherweise ungeklärt. Ebensoscheint die Behauptung, dieser Weg se1 der primäre un für alle anderen fundie-rend, insofern durch ihn ‚„überhaupt IST der metaphysische Hot1izont für Gottes-beweise eröfinet werde‘“* (215 vgl 141), nıcht bewiesen. Vielleicht erbringt dasangekündigte Werk den Beweils. Wie man leicht sieht, ist dem Verf. der Gangüber Kants Postulat hinaus 1Ur schr bedingterweise gelungen; steht abzuwarten,ob der ‚„moderne, kritisch gewordene“‘ Mensch damıt eLWwAas anzufangen weißIm Hınblick auf Newman überrascht der Rückgriff auf ein Kontingenzargumenteinigermaßen; die Kontingenzschau soll ja niıcht auf einem spezifisch ‚‚moral-philosophischen““ Moment, und damit uch nıcht eigentlich auf einem strikt
personalen Motiv, sondern auf unspezifisch metaphysischem Denken beruhen.Überdies hat schon Corvez (L/’1d6e eTt V’afihirmation de Dieü, in ReyTiIhom[1957] 2305 ff.) ein solches Kontingenzartgument votrgeschlagen und übr1 C115auch, WCCI11) daran erinnern erlaubt ist, der Rez (vgl. Schol 11954] 205 {ff.)

Ogiermann,
Sladeczek, Franz M 9 Jes Ist das Dasein Gottes beweisbat? Wie steht dieKxistentialphilosophie Martın Heideggers dieser Frager (Forschungen ZUT

1LICUETEN Philosophie und ihrer Geschichte, B 17) Gr. 80 (XVI 128 SWürzburg 1967, Iriltsch. Die angesehene, VO: dem 1966 verstorbe-
LIEN Hans Meyer begründete Schriftenreihe wird jetzt VO: dessen Schüler WalterHoeres weitergeführt. Der and der Leitung STAamMMtT MLG}Sladeczek, ders in dieser Zeitschrift einige vielbeachtete Abhand-lungen veröfientlicht hat. Namentlich seine Abhandlung über die verschiedenenBedeutungen des Se1ins bei Thomas VO: Aquin (1930) wIird immer noch häufigzıtlert, un!: dies mMi1t Recht:; denn S1e ist Ine der ersten Arbeiten, die das 1EUCVerständnis des thomanischen „‚ deInNS“ angebahnt haben Leider mußte damalsgesundheitshalber das Lehramt un! die wissenschaftliche Arbeit aufgeben. Man
merkt begreiflicherweise der vorliegenden Altersarbeit A} daß seitdem diegeistige Entwicklung 1m Bereich der Metaphysik i11ur noch aus ein1igem Abstandverfolgen konnte. Man sollte ber darum se1in uch nıcht als wertlos beiseitelegen. Finige der Grundeinsichten, die während seiner Valkenburger ehr-tätiıgkeit seinen Schülern vermittelt hat, sind uch heute noch VO: großer Bedeu-
Lung, VOrTr allem für das richtige Verständnis der Gottesbeweise. Dazu gehören dıieAuffassung des Se1ns nicht als bloßer Tatsächlichkeit, sondern als essendi1unı teiner Vollkommenheit (15.64.72.88), die Ablehnung der megarischenIdentitätsauffassung und immer wieder), die mit beidem zusammenhän-gende Lehre VO:  n den ‚„‚absolut betrachteten“‘ Sinngehalten > dieBedeutung einer echt metaphysischen Auffassung der Relation (44—48. 68), daswache Bewußtsein für den verderblichen Kıiınfluß des ockhamistischen Konzep-tualiısmus und seiner tormalistischen SubsumptionThemen klingen immer wieder ALı vielleicht war

slogik 82) Diese
VO:  $ Grund aus schrittweise entwickeln.

besser SCWESCNH, s1ie einmal
Die feste Überzeugung VOonNn der
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ogrundlegenden Bedeutung dieser Lehrstücke verleitet dazu, alle Autoren,
denen Stellung nımmt, auf ihre Auffassung diesen Punkten befragen unı
Je nachdem beurteilen. Wenn 1U:  e ber diese Fragestellungen den betreftenden
Autoren fernliegen, führt diese Methode leicht Deutungen, die INa als
Mißverständnisse und Konsequenzmachere1 beurteilen wird. Am melisten hat
darunter Heidegger leiden. Damit SO. nicht geleugnet werden, daß S.S Kritik
in vielem berechtigt ist. Aber WE twa Heideggers ehre VO  $ der Wahrheit als
‚„ausgesprochen subjektivistisc beurteilt wird (61), WE heißt, das Seiende
werde be1 ihm in e1in Erscheinendes entwurzelt (66) sind das Mißverständnisse.
Es genugt, LWa auf folgenden Satz Heideggers hinzuwelisen: ‚‚Das Entdecken
entzieht seinem eigensten Sinne nach das Aussagen dem ‚subjektiven‘ Belieben
und bringt das entdeckende Dasein VOT das Seiende selbst““® (Sein und Zeit; AL

Leider sind, besonders in den bibliographischen Angaben, viele Druckfehler
stehengeblieben. Eınige besonders stötrende selen hier vermerkt: 5, 1, lies:
Sawıck1:; 2 5 (ebenso 6 5 11) müßte 1n dem Heideggerzitat nach
‚, Vorhandenes‘““ ZaNSeSELZE:: hinzugefügt werden; 4 9 Anm. 4 > lies Cohen,
Logik der reinen Erkenntnis; 6 9 Anm 273 (statt D4 74, Hühner-
feld; 7 E 20 lies VOL (statt von); 8 ’ Anm 2 , Hochland 1961,

516—-5206; eb 57 lies: 1963 (statt 8 ’ . Uu., un!: 113 E36,
begriffssyllogistisch ; 8 5 u., lies als den (statt: AaAuSs dem); 9
Grundtrieb; 105, E20, Schillebeeckx (ebenso im Personenverzeich-

nN1S) ; 113, V, stirpitus; 121 E45, OMAFCUS Leuven; 122
Le Rohellec (Dıvus IThomas |Piıacenza] » 126, Whittaker

de Vries,

Geschichte der alteren un neUeCZCTIeCN Philosophie
Morin, Harald, Der Begrtiff des Lebens ‚, Timai0s”“ Platons unte: Berück-

sichtigung seiner früheren Philosophie (Acta Universitatis Upsaliensis, Studia
Philosophica Upsaliensia, 1) 8 (149 < Uppsala 1965, Almgqvist Wiksells.

schw. Kr Der Verft. untersucht die Frage, inwiewelt der Gedanke des
Lebens, wI1e VOoOr allem im ima10s entwickelt ist, dazu beigetragen hat, den
Gegensatz 7zwischen der intelligiblen Welt und der der Sinne überbrücken.
Wegen „„eineSs gewissen Zusammenhanges mMi1t dem imai0s““ (Z2U geht zunächst
auf den Phaidon ein (21—32) und gelangt ZuUufr Erkenntnis, daß 1im Phaidon Z7wel
Standpunkte Platons sichtbar werden: einmal ist die Idee das Prinzip der irklich-
keit, dann Einzelnes, die Seele Hier kommt schon ine Auffassung ZU

Durchbruch, 4AUS der Platon im Phaidon noch keine Folgerungen zieht, sondern
TST 1m Timaios, näamlıch die Meinung, VO:  - der Doppelheit des Lebensbegrifies:
‚„Das Leben gehört einerseits ELW: Einzelnem, da der Seele zugeordnet ist.
Andererseits enthält e1in metaphysisches und übersinnliches Element durch
seine ewige und unzerstörbare Natur. Im 1ma10s wird siıch dies Doppelwesen
des Lebens einerseits als ein körperliche un biologische Erscheinung —

dererseits als ine Kraft VO: seelischer un! unsinnlicher Art darstellen.““ (32)
Der 1ma10s (59—84) entwickelt ‚„zwel verschiedene Formen des Lebens, ein
körperliches, das mit den Funktionen des Lebens verknüpft ist, un: ein geist1ges,
das die Seele gebunden ist. Legt inNail nämlich den Nachdruck auf den einen
Gedanken, stirhbt der Mensch, weil die Seele den Öörper verläßt, legt INa  = ihn

des Körpers aufhört.“ (67) Denauf den anderen, stirbt CIs weıl die Bewegung
It hat Platon hier in der Doppel-Gegensatz VO: sinnlicher un! übersinnlicher We

deutigkeit des Lebensbegriftes ZuU Ausdruck gebracht (67.69) Durch diese
sinnlicheZwischenstellung vereinigt die Seele, welche mit Leben identisch ist,

un!ı unsinnliche FElemente‘“ 74) Der vernünftige Seelenteil domuintiert. IBERN höchste
Leben stellt sich dar als das reine Unsinnliche, ist absolutes ew1CS Leben
(74.77) Auch in „der praktischen Philosophie liegt bei Platon der Gegensatz
VO:  a} Sinnlichem und Unsinnlichem vor  e (85; Der Wert 85—119). Die Kluft
zwıischen Wert und ‚„„‚natürlichem Leben  o ird schrittweise überwunden (93)
durch das Streben des Wıllens nach dem (Gsuten (Zweckethik). Das Besondere des
platonischen Standpunktes im 1ma10s besteht VOL allem darın, daß „„die Natur
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nıiıcht mehr ein untergeordnetes und zufälliges Miıttel ist, S1e ist vielmehr einnotwendiger, unausweichlicher Faktor geworden, der 1n das (Ganze als biologischesLeben eingefügt ist Die KÖrperbeschaffenheit aßt sich deshalb Mi1t den Wertender KEthik verbinden, weil 1n beiden Vernunft vorhanden ist Aber die Vernunft
WAar nıcht 1Ur der Wert, sS1e umfaßte uch das Lieben; daß INan Sagc kann, daßdas Leben als Vermittler wirkt, ist die Brücke zwıischen den Normen und demnatürliıchen Leben.‘“‘E Der Verf. schließt selne Untersuchung ab, indemPlatons Anschauung vergleicht mit der afwıns S  9 Hegelssund RusselsZ Die wichtigsten Gedanken Platons über das Leben sindnach dem Verft. folgende:
„1 Das Leben als physikalisch-chemischer Prozeß.

Das Leben als Bewegung.Das Leben als wWwas Physisches, als Seele mit ihrer Bewegung.Das Leben als Zweck und Wert, als Vernunft, die Zwecke
Das Leben als Unsinnliches, als ine gewlsse UOrdnung und ein Zusam-menhang, weder Physisches noch Psychisches. Natürlich kann die Ordnungund der Zusammenhang mit dem einen wI1e dem anderen Objekt verknüpft Wer-den, jedoch sind Ordnung und Zusammenhang mathematischer AÄrt, S1e liegendaher ebenso WI1IE die Ideen jenseits des Physischen und Psychischen.“‘ Umdie Leistung des Verf£.s würdigen, möchte ich Au Folgendes aufmerksammachen: AÄus der alteren Platonforschung konsultiert 1LL1UT7r folgende Vertreter:Erdmann, Joel, („omperz, Natorp, Wındelband, VC) Wılamowitz, Zeller. DieForschungsergebnisse heuti

Deshalb ist die Untersuchun
SC WI1IeE jJüngster Platonforschung vermißt 11a  - völlig.methodisch wI1ie sachlich unbefriedigend unerübrigt ine weitere Stellungnahme. Ennen,

Peris: Hugo, Plato Seine Auffassun
München 1966, Francke. 12.80

VO: KOosmos. 80 (429 5 Bern
In dieser philosophischen Studie NENNETVerf. sSe1INe antegende Hınführung Plato eht die Wahrheit, denhöchsten philosophischen Wert, die ‚‚nach Plato LLUr ine ist, ew1g und unabhängigD ’ 777e Ün ı5 * Maı A Mı I E s VO: eit und Raum  C ID Wahrheit steht in unmıiıttelbarer Beziehung ZUr Ver-nunft, Erkenntnis und Weisheit un umfaßt allı Gebiete des Geistes Ww1Ee desLebens (12) Dabei bedeuten Geschichte geschichtliche Wahrheit wenig (16Plato legt höchsten Wert ‚„„auf die Suche nach der Wahrheit“‘ (18) Kr bedient sichdabei einer Vielfalt VO: inzelwissenschaften, nicht ihrer selbst willen, sondernS1e stehen einzig und allein 1im Dienste der „„Suche nach der Wahrheit““ (18.21)So haben Astronomie un! Harmonie Zur Eirkenntnis des Unterschiedes VO:Sichtbarem und Unsichtbarem beigetragen (18) Was die Interptreten nachMeinung des Verf.s nıcht oder wen1g beachtet ben 1in den Texten, sind:Asthetik 244—-325), die Probleme aller Art beleuchDn Indeterminismus (vglT’hemis Freiheit und nıiıcht DeterminisINUS schwebt über Moral,;Asthetik, Erkenntniskritik und endlich die ynthese: die doxa, me1lintder VIT,, stehe 1im Mittelpunkt des Systems 143-186 LE &, und verbinde die

bewegt (11)
äußersten Punkte: Ideen D Wahrnehmung, das Unbewegliche und w 4s sich
ohne Polemik

Der Verft. verzichtet auf jeden wıissenschaftlichen Apparat. Er will
positiv den ext aus 81ch heraus verstehen. uch der Leser,;den der Verft. 55  u: Lesen der Dıialo aNTCSCH und die Lektüre durch einigenützliche Hinweise erleichtern‘“‘ will, diesen Optimismus teilen kann, ohnewissenschaftlichen Apparat auszuknN, scheint mMIr Sanz unwahrscheinlichse1in. Ennen,

Nıkolaus VO Kues, De docta onorantıa Die belehrte Unwissenheit,uch I1 (Schriften des Nıkolaus VO: Kues in deutscher Übersetzung, 15b |lat.-deutsche Parallelausgabe]), hrsg. VO: aul Wilpert. 80 i 5 5 175 S Hamburg1967 Meiner. D Ln Von der zweisprachigen Studien-ausgabe der Docta ignorantia des CusaL1US liegt 1U:  — das zweilite Bändchen VOTL, überdessen Drucklegung der Herausgebebeim Erscheinen des ersten Bandes
E aul Wiılpert, verstarb. Hatte IinNan schon

wird iInan den zweılten noch freudi
nlaß ZuUuUr Freude (vgl Schol [1965] 142 £35

gE: begrüßen. Denn hier hat sich die Leistung
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VO  } Herausgeber und Verlag noch gesteigert. Wie schon beim ersten and ist der
ext unmittelbar 4aus den Handschriften 1LICH erstellt worden, unabhängig VO der
Heidelberger Ausgabe VO I93Z: der vorliegende and berücksichtigt dazu noch
eine wichtige, 1n ihrer Bedeutung ITST jetzt voll erkannte Florentiner Handschrift.
Den Wünschen mancher Rezensenten der Reihe entsprechend hat sich der Umfang
des Register- un Anmerkungsteils verdoppelt, hne dalß dadurch der VO:  a
erstrebte Charakter einer Kdıtio mMminor verlorengegangen ware. So findet INa
nicht 11U) 1m Verzeichnis der Begriffe mehr lateinische erfmini und ine difteren-
iertere deutsche Übersetzung als bisher; uch das Register der Bıbelzitate un
jJe ein Register der Verweise auf die übrigen Werke des Cusanus unı der Zıtate
4auUus anderen Autoren, wıie S1e sich 1im reichhaltigen Quellenapparat finden, werden
dazu beitragen können, daß 1L19:  = leichter in den ext un die Gedankenwelt des
gelehrten Kardıinals einzudringen verma$Ss. 7A3 erwähnen bleiht noch die meist
vorzügliıche Übersetzung des schwierigen lextes und die saubere Ausstattung des
Büchleins. Man kannn 1Ur hoflen, daß diese LICUHUEC Ausgabe über die häufige
Zitierung des bloßen Tiıtels hinaus viele dazu einladen wird, das Werk selbst
lesen und überdenken. Haeftner:

- Logica hegeliana AilosoHa cContemporanea. Saggl. 80
202 } Florenz 1967 (GHunti. 1.800 — DIie Neuauflage eines 1950 unte:

anderem Titel erschienenen Buchs, das inzwischen durch einen weliteren Sammel-
band erganzt wurde (vgl hPh |1968] 143) Die ersten beiden Studien (1-52
geben kritische Interpretationen Zu uch VO Hegels ‚, Wissenschaft der
Logik“. Der Grundpunkt der Kritik: Möglıich ist 1Ur ine menschliche ‚‚Ontologi1-
zität‘“, nıcht ine solche an SICH 5 mM1t dem VO Verf. selber als paradox empfunde-
LLCI und in Anführungszeichen gesetzten Vorwurf, Hegels Logık se1 ‚‚oberfläch-
lich“‘ (9 29) Der 'eil des Buchs enthält Studien über Zeitgenossen (53—160),
nämlich über Heidegger, Ugo Splrito, Luporini, Fazıo Allmayer u A. Den
Beschluß bilden ein1ge Diskussionsschemata über verschiedene The-
INCI, On das Verhältnis Asthetik-Logik der die Beziehung Hegel-Marx.

Seiten Vorwort schrieb der Herausgeber Salvyuccz. KETN:

To iıtsch, Ernst, DIie Sozilalphilosophie Hegels als Heilslehre und Herr-
schaftsideologie (Soziologische Essays). 0 (103 5.) Neuwied 1967, Luchterhand.
/.50 Der Titel oibt wel Gesichtspunkte a die, nachI in den zahlreichen
derzeitigen Untersuchungen ZuUrr Sozialphilosophie Hegels kaum berührt werden:
ihr mythischer Hintergrund un: ihr Fortwirken auf das ‚„„Dritte Reich““ hin;
besonders letzteres. Der Hintergrund der Hegelschen Philosophie: die ekstatisch-
kathartische Iradıtion, deren letzte Hochstilisiterung s1e sel, in Verbindung mit
organisch-teleologischen, technomorphen sowle soziokosmischen Modellvor-
stellungen (21 in kE Dabe1i übersieht (10 51) daß der junge Hegel, wIie nicht
EerSt L.UCACS, sondern schon 1920 KRosenzwe10 (in „Hegel und der Staat‘“) zeigte,
keineswegs einselt1g in einer bloß reliz1ösen oder Da mythischen Traditionslinie
steht, sondern siıch mit einer Scharfsicht oder jedenfalls Urteilsschtfe aufpolitische
und soziale Probleme einließ, daß 1ia  = manche Texte eche dem frühen Marx
zuschreiben würde (vgl ed. NohlZ 365) Der recht SAaChnahe und nützliche
Durchblick durch die Rechtsphilosophie Hegels 31-45; bes 231—38) se1 dankbar
registriert. Aber I.s positivistisch-sozi0logistische Kritik den dialektischen und

i888(8! hießt 11U:  = mal philosophisch kurz.ofganıisch-teleologischen Denkto
der letzteren auf Gesellschaft und GeschichteAllerdings bleibt die Übertragung nd wird wohl daran se1n,ein schr fragwürdiges Unternehmen (57-61)

wWenNnn Sagt: o eignen sich die dialektisch-teleologischen Gedankengänge
vorzüglich ZUuU Aufbau VO: Herrschaftsideologien (62) ber oilt hier vielleicht

uch: OFtBR t10 optimı pessima ” 1e Nachwirkung Hegels uf autoritäre
Staatstheoretiker Bismarck-Ära I5 der spateren Aren elegt mit interessanten
und bestürzenden Zeugnissen (63-—88), damıit ellers ‚Hegel un! der nationale
Machtstaatsgedanke‘“‘ VO: 1921 21963) weiterführend. uch nach soll jedoch

Reiches gemacht der der Hegeliants-„Hegel nıcht ZU Stammvater des Dritten
den  C6 (83) diagnostizieren se1 ineINuUsSs mit dem Faschismus gleichgesetzt wer
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VO Hegelianiısmus ausgeübte Vermittlungsfunktion VO: der gebildeteren‚‚nationalen Opposition“ Welımar ZUur banausischen Hitlerbewegung. Das
Büchlein VO ist durch se1ine entschiedene Rechtseinstufung Hegels innerhalb
der EeEXxtirem weit gespannten Skala der Hegel-Interpretationen (vgl Schol
11962] 560569 |19635] 8 9 be1 {f.) ein Anlaß mehr, die Akten, gründ-ichere Akten, über diesen Fall 1eCU aufzumachen. Das ben wollte erreichen,„wissenschaftsstrategisch‘‘ (96; vgl 00209 102): Es ware noch anzumerken,da neben der Kollaboration Idealismus—-Autoritarismus uch jene zwıischen
katholischer Kırche und Faschismen ein1ges abbekommt;: uch hier ist der
Klärung noch nıiıcht SCHUS an <1ibt 8662 einseltig Literatur dl vgl f.)

KEID
N Irott Solz, Adam, Hegels Staatsphilosophie und das Internationale

Recht 80 (XIX I; S („öttingen 1967, Vandenhoeck. 10 Der Neu-
druck dieser Doktordissertation VO: 1932 rechtfertigt sich nicht 1Ur VO: der
Person des Verf£.s her, der, gepragt durch christlichen Sozlalismus, Rechtsstudium
und angelsächsischen 1rend; den Männern des deutschen WıIıderstands
Hıiıtler gehörte. Ihr 'LThema ist heute wI1ie ehedem aktuell : Völkerrecht und Kinzel-
ra be1 Hegel Der eil des Buches (18—91) läßt, methodisch richtig, HegelsAuffassung aus dem systematischen (resamtzusammenhang seiner Philosophiehetvortreten. Der e1l 9)2-142) 1bt 4S praktisch-ethischem Impuls schon im
'Titel beredten Ausdruck: ‚„Sittliche Gewissensentscheidung und SOUVvVeräner
Staatswille‘“. sieht be1 Hegel, dem der Vorwurf der Staatsvergötzung Un-
rtecht gemacht werde, Anhaltspunkte für 1ne positive Aufhebung der Antinomie
7zwischen SOUuveranem Staat und internationaler Ordnung: in der Begrenzung der
Staatsallmacht durch den sittlichen Wıllensentscheid. In diesem Sinne wıll
Hegels Rechtsphilosophie weiterentwickelt sehen, gemäß der gewandelten e1t-
lage Das Geleitwort VO:  z Hans Rothfels (V-XIX) teilt neben vielem anderen
Bn das bedenkenswerte Begrifilswort ‚‚christliche Sachgerechtigkeit“‘ (XILI)
aus einer Denkschriuft I.s VO: 1943 milt; und den 1930 VO: dem 21jährigen auf-
gezeichneten Satz: SKEH62 als gerechte Entscheidung des Weltgerichts über die
historische Daseinsberechtigung eines Volkes ist heute ine Absurdität““ (XV)

Kern,
Bauer: Bruno, Hegels Lehre VO: der Religion und Kunst VO:  - dem Stand-

punkt des Glaubens Aaus beurteilt. Marx, Katl. Hegels Haß die heiligeGeschichte und die gxöttliche Kunst der heiligen Geschichtsschreibung. Neudruck
der Ausgabe Leipz1ig 18472 80 (VI U, D7 3 Aalen 1967, Scilentia. D  9Subskr. Die Schrift erschien 18472 aNOoNYyM. Da ihr eil (1—-66
VO': Bauer STAMMET, wird allgemein ANSCNOMMECN. Die Marxsche Autorschaft
des Teils 67-227) scheint ine unbegründete Mutmaßung; Rubin (Biblio-graphie des (ZUVICS de Karl Marx |Paris 1956]) führt S1e nıcht auf, uch nıcht unte:
den ‚„„Dubi0osa‘“‘ (231-237). Der Stil, die Gleichheit der orthodoxen Gewährsleute,die Weise, WwI1e Bauer selber auftritt, ja eigentlich schon das 'Tıtelblatt und
Inhaltsverzeichnis der alten Ausgabe (wie der Bucheinband der neuen) sprechenfür die alleinige Vertasserschaft Bauers, der ben uch schon mit tred 4,wußte, daß ‚„‚besser wel denn einer“‘ 2); wenigstens als Fiktion. Das Interesse
der Doppelschrift: 'e1l o1bt nach Kurzskizzen VO: einem halben Dutzend
bekämpfter zeiıtgenössischer Philosophen und Theologen ine populär-pamphleti-stische und dabei ufs Wesentlichste verdichtete Selbstcharakteristik der Bıiıbelkritik
Bauerts: Die Bıbel ist voll innerer Widersprüche, und ihr wlderspricht uch die
Menschlichkeit und die fortgeschrittene Zeitbildung ; damit versucht fert1gwerden der ‚ Jesuitismus des Theologen“‘ (42) Abscheuliches Theologisierenfinde sich schon bei den dSynoptikern, ITST rtecht be1i Johannes: ‚Schon in den
Kvangelien unterscheidet einen Entwicklungsgang, iın welchem das noch
ursprüngliche relig1öse Bewußtsein einem theologischen gewotrden se1i  CC (40)Beachtlich uch fixiert jene ‚„„verzweifelte Angst, welche die modernen Ansich-
ten nicht sicher glaubt, WE S1IeE niıcht zugleich durch die Bıbel bestätigt sind, und,welche die biblischen Vorstellungen nıiıcht e  a  en kann, wWei11nl S1Ce nicht dermodernen Einsicht entsprechen“‘ (45) (Oder 61 die Antizipation der Religions-
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kritik des Marx VO:  \ 1844 eil 11 EerSt hier ist professo VO:  i Hegel die ede
stellt, VO:  S THem anhand VO: dessen Asthetik-Vorlesungen, Hegels Geringschät-
ZUN der jüdischen Relig10n, die durch einseitiges /Z1ıtieren übersteigert WIr
seiner Hochschätzung der ogriechischen Religion gegenüber. Auch hier wird die
entschiedene Links-Deutung Hegels als fromme Anklage ihn getarnt w1e
in dem bekannteren Pamphlet Bauers VO': 1841 ADIE Posaune des Jüngsten

Kern,Gerichts über Hesel. den Atheisten un! Antichristen‘‘.

Heftrich, Eckhard, Hegel und aCcCo Burckhardt. Zur Krise des geschicht-
lichen Bewußtseins (Wissenschaft und Gegenwart, 35) AL (42 S Frankfurt/M.
196/7, Klostermann. 23.80 DM. Kın Vorttrag Burckhardt als Voraus-Protest
gegSCH jene Folge Hegels, als die vielen das totalıtäre NS-Regime gilt. Der Antıi-
hegelianısmus wWwar ine K onstante in Burckhardts Leben Und 7zumal der Wider-
stand die Geschichtsphilosophie, die ihm ine contradictio in adiecto ist;
‚„„‚denn Geschichte, das Koordinieren ST Nichtphilosophie, un! Philosophie,

das Subordinieren ist Nichtgeschichte (12) Dennoch liegt ein Mißverständ-
n1s Hegels zugrunde (auch SCI der Defizienz des Burckhardtschen Quellen-
studiums wobei die treffliche methodische Weisung Hıs anfällt, Hegels VCL-

schiedene Schriften selien ‚‚auf ihren Stellenwert im spekulativen Denken hın
befragen‘‘ 91) Das Geschichtsdenken Hegels wird die philosophische
Dimension verkürzt einer einsinnig-chronologischen Entwicklungsauffassung,
die das ergangene als Gegensatz und Vorstufe ZU) Heute bestimmen muß
DDas Mißverständnis ist produktiv: Burckhardts ‚‚Weltgeschichtliche Betrach-
tungen‘‘ entwickeln die Grundkonzeption VO Sich-Wiederholenden, Konstan-
ten, Typischen, mit einem Wort VO: der Kontinuität in der Geschichte bezüglich
Staat (”NUuUr ein negatives Sturmdach‘“* 120} !), Kunst, Macht, Sittlichkeit u>s

Antithese diesem Hegel Damıit wıird das Verhältnis Burckhardt-Hegel wel-
1N9:  — uch nach Burckhardt sich mMItdeutig vgl f.) Und daraus folgt, KeIng;,Hegel und dessen Geschichtsphilosophie befassen hat

Faber,; Werner., Das Dialogische Prinzıip Martı Bubers und das erzieherische
Verhältnis. Aufl 8 (192 > Ratingen 1967, He 14 .80 Nach einem

hen Prinzip wird die Ich-Du-Einleitungskapitel über Bubers Weg Z Dialogisc
das Herzstück seliner Anthropologie, analysiert. Diese AbschnitteBeziehung,

bilden eine ausgezeichnete Einführung in die Philosophie Bubers überhaupt. Der
'e1l der Schrift bringt dann di Anwendung des Dialogischen Prinzips auf die

Pädagogık. Es wird überzeugend dargetan, ech Erziehung überhaupt 1Ur

auf dem Fundament einer persönlichen Beziehung 7wischen Lehre und Schüler
erwachsen kann, WC1111 uch das reine Ich-Du-Verhältnıis, äahnlich wIlie beim Arzt
und Priester, durch das Übergewicht des ec1nen Partners variılert erscheint. Obwohl
hier LUr CIM wesentlicher Punkt aus Bubers Gesamtwerk herausgegrifien wird

k, ZU Zionismus, Z Chassı1dismus un! ZUTseine Verbindungen Z Mysti
ST das uch 1m Zeitalter des Dialogs nicht 1UrBıbel sind ur flüchtig erwähnt .—,1

für Pädagogen lesenswert, sondCrTI} welst überhaupt auf die „entrale Bedeutung
des menschlichen Miteinander hın. Kın mfangreiches Literaturverzeichnis erganzt
die Ausführungen. Falk,

chtliche Voraussetzungen derHüch, Kurt Jürgen, PhilosophiegeschiPhilosophie, Nr.) 80 (7T2 5Heideggerschen Ontologie (Kritische Studien ZUF
Diese Studie A2UuSFrankfurt / 1967, Europäische Verlagsanstalt. 6 Aichtet. Um dender Schule Adornos ist dem eister bis in den Stil hinein

sachlichen Zusammenhang mMi1tAdornosNominalısmustheseun! Theorie VOo

der Unüberholbarkeit der nominalistischen Kritik metaphysischen Realismus
konstatieren, braucht IiNail Nur das Einleitungskapitel VO: „Negatıve Dialektik‘
vergleichen. Es versteht sich, daß unte solchen V oraussetzungen Heidegger

nıcht auf Nachsicht hoften darf. ußerdem anerkennt die Arbeit ihre Abhäng1ig-
Kritik der neuerem Ontologie“ (Stuttgart » in  -keit VO: Haags

gewinnt den Eindruck, das Heideggerkapitel AaUS dieser Schrift werde hier LLUL 2U$S-

über Fundamentalontologie unı 'Tho-gefaltet, wIie 119  } uch VO: . Exku
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mistische Metaphysik““ (D ff.) behaupten darf, der zentrale Gedanke verdanke siıch
Haag. Im übrigen wird Heidegger-Literatur ein Mınımum zıtlert, selbst

ein Werk wlie er Denkweg Heideggers‘““ VO Pöggeler (Pfullingenwird SOUVveran ignorilert. Allerdings MU. I1Nall zugeben, daß weder Pöggeler noch
andere die hler gezeichnete Perspektive kennen: jedenfalls insofern die NOMUNA-
listische Ausgangsposition Heideggers urglert wırd se1n Durchgang durch die
I'ranszendentalphilosophie ist selbstverständlich immer gewürdigt worden,freilich nicht ausdrücklich 1m Zusammenhalt mit einer ITheorie VO:  a} Iranszen-
dentalphilosophie als moderner Konsequenz nominalistischer Mentalıtät. Doch
verfolgt uch diese geistesgeschichtliche Linie ein Werk w1e das VO Szewerth,Das Schicksal der Metaphysik VO:  — "LThomas Heidegger (Einstiedeln 9 das
zitiert, ber 1n dieser Hınsıcht nıiıcht ausgewertet wird; se1n für Heidegger positivesErgebnis hätte diskutiert werden können. Der Verft. möchte Iso nachweisen,dessen Ontologie se1 Resultat 4AUSs der Geschichte des modernen dealismus. Dieser
versuche, auf dem Boden des Nomuinalismus, apriorische Strukturen des Gegen-ständlichen ‚ rtetten. jedoch Nur mittels Absolutsetzung der Subjektivität: der
völligen Bestimmungslosigkeit der Selenden steht das alle Bestimmung begrün-dende transzendentale Subjekt gegenüber, womıit anstelle des A DEI0S:. 1L1U: das
„reine Ich‘“‘® unıverselle Herrschaft gewinnt C 1) einer ‚„Hypostase‘““ wird
(20) 7zumal be1 Fichte; 1m Neukantianismus erhebt /NVatorp den Urteilsakt selbst,die Urteilskopula, Zu Absoluten (14 ff.) das SISE  e6 als e1in 1n Identität mit Logosdie besonderen Inhalte konstituleren sich daraus das Wie bleibt natürlich proble-matisch. Natorps Philosophie darf INa  w daher als ‚„Miıttelglied zwischen der
Kantısch-Fichtischen und der Heideggerschen betrachten“‘ (F7Z) Letzterer läßt
jetzt alles transzendentale Denken VO ein selbst ereignet se1in, die Idealisten haben
ihm zufolge gerade das für das Denken Konstitutive, ben das Sein, außer acht
gelassen (18) Doch die Konzeption des uniıversalen Constituens DE“ untfier-
schlägt dessen „subjektive Genese‘*‘‘ (3 ein Begrıft, ein VO: Denken Gesetztes,wıird als ein An-sich ausgegeben kraft Verleugnung seiner Vermittlung durch
Abstraktion (3 umal die „Ontologische Diıifferenz“‘ a nıichts aus : 1Ur das
Seliende SISst S  C6 Iso bleibt ‚„‚das e1in  C irreal und damıit das Seiende unbegründet(43 68) Aber uch die Überwindung der neuzeıitlichen erkenntnistheoretischen
Problematik (Subjekt-Objekt-Spaltung) durch Einführung der Begrifte Existenz,Dasein, In-der-Welt-Sein, ontologische Wahrheit usf. gelingt nicht, denn He1-
degger behauptet, ‚„das Sein‘  CC mache die Selenden in ihrem An-sich offenbar,entwerfe sich im Da-sein 1ne Stätte, der als selbst sich komme ein
bündiger Aufweis fehlt. Welt kann dem Subjekt Nur dann oftenbar se1n, WE S1€E
selbst ine subjektive Struktur hat (48) transzendentales (ontologisches) und
empirisches (ontisches) Bewußtsein mMu. 1n der möglichen Synthese aufgezeigtwerden. Der ex1istentiale Wahrheitsbegriff stellt jedenfalls 1ur ine Weıiterführungdes nominalistisch-transzendentalphilosophischen dar (55), denn Seiendes ist LLULT
durch das en erschlossen, insofern dieses 1im Da-sein (Menschen) sich ichtet

Iso (wenn der Rez richtig verstanden hat) niıcht durch das ein einfachhıiın,Sich, sondern 1Ur 1in der Brechung durch das ‚„„‚Medium‘““® des seinsverstehenden
Aase1ns. Der ‚„Exkurs über Fundamentalontologie und Thomistische Meta-
physık““ beschäftigt sich mi1t der Interpretation der thomistischen Konstitutions-
metaphysik 1n „„dein und Gelst“® (Tübingen VO Max Müller. Es wird als
Konzession den Nominalismus ewertet, WC1111 die Seinsprinziplen nıiıcht als
subsistent aufgefaßt werden (was ber uch die These VO: Ihomas selbst ist!), und
wiederum entgegengehalten, solche Prinzipien könnten Nur deshalb als real,als schon VO:  — Hlem Denken gegebene (ehalte, qualifiziert werden, ‚„„weil die für
S1Ee konstitutive Funktion ben dieses Denkens verleugnet wird““‘ (66) Die Kritik

Ninks Müllers Theorie scheint der Verft. akzeptieren (vgl 6 '9 Anm 16)Schließlich wiederholt ©: uch Müller könne hinter die nominalistische ritik
nicht zurück, die LESs  c& sSe1 das allein Existierende (653) das konkrete Einzeldingdas einz1g Wırkliche (68) Iso habe AA das Seiende Zur Verfügung, VO:
diesem abstrahiert einige begriffliche Aspekte. und erklärt S1e principiaentis‘‘ Wır haben immer 1LLUr mit dem Einwand CU: wenn die ‚sLCSsingularis‘‘ das allein Wırkliche sel, dann dürften alle Aspekte, die ELtWAal 35gemeines‘‘ oder ar Konstitutives meinen, nıcht ontologisiert werden, VOL allem
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nicht ‚„‚das ein  c selbst. Die (senese solcher Momente, ihr Werden durch
Abstraktion (zumal durch Formalabstraktion), impliziert AdornO, Haag und Huch
zufolge ihre Nur-Begrifflichkeit. Ks ist jedoch nicht einzusehen, daß und
dem se1n MUSSE. Freilich un daran läßt selbst mancher repräsentative
scholastische Philosoph fehlen hat INan 1n jedem einzelnen Falle stringent
aufzuweilsen, dalß ein abstrakter Begriıft, insbesondere ein durch Formalabstraktion
SEWONNCNCLC, Realıität ausdrücke, &at konstitutive Realıtät. Gerade die Notwendig-
keit, die abstrahierte „forma“” als Prinzip un Grund aufzufassen, wird oft
1Ur oder allzu intu1t1v behauptet. Ogiermannt,;

Fetscher, Irıng, Karl Marx und der Marx1ismus. Von der Philosophie
des Proletariats 7U proletarischen Weltanschauung. &0 (349 > üunchen 1967,
Pıp 14 .80 Die Sammlung umfaßt Aufsätze politischen, historischen und
philosophischen Inhalts, die der Verf. innerhalb der etzten acht Jahre verschle-
denen Stellen veröffentlichte. Die utsprüngliche Intention VO:  a Marx wird mi1t den
Erscheinungsformen des tatsächlıchen Soz1i1aliısmus verglichen un gezelgt, da

Stelle einer humanen Gesellschaft technokratische Machtpositionen verwirklicht
wurden. Folgende Titel mogen den Inhalt der Sammlung näher präzisieren: Das
Verhältnis VO: Frühwerk und ‚‚Kapital”‘ ; Liberaler, demokratischer und marfrx1-
stischer Freiheitsbegrifi ; Das Verhältnis des Marxismus Hegel Die Konzeption
der kommunistischen Zukunftsgesellschaft; Recht un Gerechtigkeit 1m Sowjet-
Marx1ismus; Wandlungen der marxistischen Religionskritik; Die Marxismus-
Diskussion in der Bundesrepublik; Die Sowjet-Gesellschaft und das Problem der
Entfremdung. ist Mitherausgeber der Marxismus-Studien“‘“ un gehört
jenen relatıv wenigen westlichen Autoren, welche idie Sowjet-Ideologen nıcht
1Ur passionierter Reaktion, sondern uch ein1igem Nachdenken veranlassen
Kkonnten Falk,

Goerdt, W ilhelm (Hrsg.), Die Sowjetphilosophie (Dokumente). 80 (VI1
258 > Basel Stuttgart 1967, Schwabe. Der Sammelband enthält

Beıiträge VO: Autoren. Die meisten Beiträge erscheinen hier erstmals in
deutscher Übersetzung. Diese CSchichtlich interessante Dokumentation beginnt

els sechzigstem Todestag undmM1t Plechanows ‚„‚Laudatıo‘ Heg
schließt mit Beiträgen VO: Schaff (Über den inn des Lebens 1961]) und

T ugarınow (Kommunismus und Persönlichkeıit 1962]) Die Mehrzahl der
Abhandlungen stamm A4aus den zwanzıger Jahren (v1 alleın VO: Deborin).
Die Schriften Lenins und Stalins werden nicht vorgestellt, Z einen, weil der
Herausgeber nıiıcht Endpunkte einer Entwicklung, sondern die Entwicklung
Endpunkten dokumentieren wollte ZU deren, weiıl reine Ideologie,
verstanden als Instrument der Parteistrategie, heute weniger interessiert als jene

losophie, die für die Sowjet-eigentümlıchen Mischformen VO: Ideologie und Phı
ch 7umı1ndest in der nach 1921philosophie charakteristisch sind, WAar do

nach ahrheit““ nicht mehr möglich.Philosophie als ‚‚voraussetzungsloses Suchen
Mit dem Terminus ‚„„Sowjetphilosophie““ charakterisiert der Herausgeber übrigens
keineswegs ‚9528  — die ‚„‚Philosophie‘““ in der sonde und das wird für die
Beiträge, die nach 1945 verfaß wurden, relevant die Philosophie im ‚SOZ1A-
listischen Lager“ (1) ährend die VOTL 1932 geschriebenen Abhandlungen weiılt-
gehend un geschichtsphilosophischem Vorzeichen stehen, hat sich oftenbar 1mM
sozialistischen Lager nach 1957 unehmend ine philosophische Anthropologie

daß sich der moderne Marxismusin den Mittel unkt des Denkens geschoben,
S sozialistischer Humanıismus versteht. )as Fragmentarische undweitgehend

Willkürliche der Sammlung der Herausgeber ist sich dessen durchaus bewußt
fordert geradezu ine Fortsetzung der Dokumentation, die in dem vorliegenden
and 1Ur unvollständig gelungen st. Lay,
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Naturphilosophie. Psychologie un Anthropologie
fr Dialoge über Mathematıik (Wiıssenschaft und Kultur, 22)Übers Aaus dem Ungarischen. 80 (12Z3 S Basel 1967., Birkhäuser. 18.50

Pölya, Geortg, Vom Lösen mathematischer Aufgaben, (Wissenschaft
und Kultur, 20) Übers VO: Berchtolsheim. &U (315 S Basel 1966, Birkhäuser.

Renyı unternimmt einen Versuch, die prinzipiellen Fragen der
Mathematık in HForm VO Dialogen behandeln. Im efrsten Dialog geht
den Gegenstand und die Aufgabe der Mathematik. Die Form dieses Dialogs ist
‚„platonisch‘“ mMi1t Sokrates als Hauptperson. Auch der Inhal C und damit die Ant-
WOTLCT, welche auf dieses Thema <1bt, kann iNan VO: der gegenwärtigen Sicht
als ‚„„platonisch‘” bezeichnen. Denn auf die ‚„„‚sokratische‘““ Frage, ob Zahlen und
Formen Dıinge sind, erhält INAa:  m} die Antwort, daß S1E sind, und ‚War sind S1e
Dinge, E 1Ur in Gedanken existieren““ (17) Weiıter werden die Mathematiker,
1m NSCN Anschluß Platos Auffassung, her für Entdecker als Erfinder cgehal-
LeNn? ‚„„Die Mathematiker kommen mir VOr wI1ie kühne Seefahrer, wIie Leute, die
auf das unbekannte Meer des Geilstes hinaussegeln, seine Utfer, Inseln un
Abgründe erkunden‘“‘ (27) Diese Auffassung VO: Wesen der Mathematik
dürfte heute, SCNAUSO WwI1ie in der Antike, nicht als unumstritten gelten. Der zweilite
Dialog mMi1t der Hauptperson Archimedes behandelt einige Probleme der Anwen-
dung der Mathematik und der dritte Dialog mit der Hauptperson Galılei steht
unter dem galileischen Motto ‚‚Mathematıiık als das ogroße uch der Natur*‘“* und
behandelt die Frage, auf welche Weise u1ls die Mathematik 1im Erkennen und 1im
Verstehen der Naturgesetze behilflich se1in kannn Im1ein heute sehr eigen-artıger, ber doch uch schr gelungener Versuch, die grundlegende Frage nach
dem Wesen der Mathematik einem weiten Leserkreis interessant machen.
Für einen Liebhaber der Mathematik ist der 1LCcU6 Band des in dieser Sammlungbere1its gut bekannten Verft.s 1nNne wohlgeordnete Schatzgrube VO Beıispielen,denen in die "Liefen des mathematischen Denkens einzudringen lehrt. P.s Art
und Weıise, den Leser in das mathematische Denken einzuführen, ist dieselbe wI1e

seinem früheren Werk (Vgl die Besprechungen in: Schol |1960] un
11963] 454.)} \V+ Rıchter,

Hackstaff, Lawrence P Systems of Formal Logic. Gr 80 (XUIL U, 2354 SDordrecht 1966, Reidel. Wer heute ine HC116 Eıinführung in die
mathematische Logik schreibt, steht VOL einer nicht leichten Aufgabe. Er
nicht 1Ur das wiederholen, WwWAas ohnehin schon in jeder der unzähligen anderen
Einführungen steht; mMu. aus der lawinenartig sich entwıickelnden Diszıplinine sinnvolle Auswahl treffen, die geeignet ist, ohne viel Umwege den Studie-
tenden bis in die Stube der gegenwärtigen Forschung einzuführen; die verwendete
Symbolsprache Mu. eintach und einheitlich se1n. 1st dies Ues in jeder Hinsicht
gelungen. So kannn se1ne Einführung bestens empfohlen werden. Zur UOrientierungselen die Themen des Buches aufgezählt: Methode der Wahrheitstafeln; xiomen-
SYySteme der Aussagenlogik (eine Modifikation des Systems Hilbert-Bernays,intuitionistisches System, Minimal-System VO: Johansson, System VO:
Fitch, System des natürlichen Schließens) . Wiıderspruchsfreiheit un: Vollständig-keit der Systeme; Prädikatenkalkül VO: Johansson, Prädikatenkalkül mit Identität
VO Fitch M RiCHLer,

Sachsse, Hans, Naturerkenntnis und Wirklichkeit. Kinführung in die
Naturphilosophie Gr. 80 (IV 15 3 232 D Abb.) Braunschweig 1967, Vieweg.17.50D M Das uch lie obwohl ersichtlicherweise VO':Verf. ganz eigenständiggeschrieben, nNau auf Lianie; auf der siıch die „induktive Metaphysik““ VO:
Becher, Driesch, Wenz|l W, E heute bewegen würde. Man hat der induktiven
Metaphysik VO: der einen Seite her Mangel „spekulativer Tietfe° vorgeworfen,weıl S1e die ast des Logischen und Empirischen nıcht abwerfen wollte; diesen
„ Vorwurf““ wird 11111 uch erheben. Von der anderen Seite her hat T1LLAIL
jede philosophische Beschäftigung mMi1t dem Naturwissenschaftlichen auf reine
Methodenanalyse beschränken wollen, und in der Auseinandersetzung mMmi1t diesem
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rationalistischen Positivyvismus scheint dem Rez die eigentliche Bedeutung des
Buches liegen: erkennt rückhaltlos a welche Verschärfung des Problem-
bewußtseins der ‚„philosophy of science‘‘ verdanken lst, weist ber ebenso
nach, daß, WE11211 111411 diesen Weg konsequent nde geht, der Erkenntnis-
charakter der Naturwissenschaft selbst verlorengeht. ber ine solche lihmende
Sophistik siegt be1i der ‚„„‚gesunde Instinkt'  06 des tätıgen Forschers (S ist Physiko-
Chemiker), der das Vertrauen seliner Tätigkeit nicht verloren hat, und ent-
scheidet sich ben doch für jenen Mittelweg des ‚‚kritischen Realismus‘“‘, den die
Radikalen auf beiden Seiten als Kompromiß verabscheuen. Das Buch, mehr
lehrbuchartig als monographisch angelegt, stellt einleitend moderner Naturphilo-
sophıie die Aufgabe, ine Brücke über die immer tiefer un! bedrohlicher werdende
Kluft zwıischen Naturwissenschaft un Geisteswissenschaft schlagen. Ks folgen
im e1il die mehr methodologischen Fragen nach Begrifis- un Theorienbildung
un! nach dem Verhältnis VO: Theorie und Experiment, im 'eil die mehr inhalt-
lıchen Fragen nach Raum und Zeıt, Substanz und Prozeß, Gesetzlichkeit und
Wahrscheinlichkeit in der modernen Physık und 1im 'e1l die eigentlich erkennt-
nistheoretische Frage nach dem Verhältnis VO:  - Erkenntnis un Wirklichkeit. Im
Hintergrund steht immer irgendwie das Problem des Induktionsschlusses, dem
siıch bezeichnenderweise die I moderne Transzendentalphilosophie noch
niıemals ernsthaft, in1ıt Berücksichtigung aller logischen un empirischen
Vorgegebenheiten, versucht hat. Auch kann keine eigentliche erkenntnistheo-
retische Begründung geben, ber sieht, im Unterschied manchen Empiristen,
daß hier nicht 1Ur das Induktionsverfahren, sondern schon die simplen
‚„‚Protokollsätze‘‘ der Außenwelterfahrung und des Erinnerungsw1ssens geht, un!

spricht nıcht VO: einem ‚„„irrationalen Glauben‘“‘, sondern her VO:  S einer bio-
logischen Angepaßtheit der menschlichen Verhaltensweisen. Sechr schön wird
herausgearbeitet, w1e die empirische Erkenntnis der Naturgesetzlichkeit immer
ine gewlsse Freiheit des Experimentierenden gegenüber ben dieser Gesetzlich-
keit Voraussetzt ein Umstand, der bisher be1 der anzcn Diskussion über diese
Fragen eigentlich noch z1iemlich weni1g berücksichtigt wurde.

Büchel,
Verloren Va Themaat, A" Räumliche Vorstellung und mathe-

matisches Erkenntnisvermögen L}  - 80 U, 131 i 5 Dordrecht 1963,
1967, Reidel. Eine angeschriebene mathematische
Deduktion besteht 4aus beliebig, ber endlich vielen Zeichen und beliebig, ber
endlich vielen Beweisschritten. untersucht, welche Einschränkungen bZzw
Erweiterungen der Mathematık sich ergäben, WEE1111 1Ur ine begrenzte Anzahl
VO: Zeichen oder Beweisschritten bzw. ine unendliche Anzahl möglıch ware.
Das ist, w1e im uch behandelt wird, ine Frage der Aussagenlogik; ber
dahinter steht das philosophische Problem: Was heißt C daß beliebig viele
Zeichen oder Beweisschritte ‚„„‚möglıch" seien, WL die Anzahl der ZUuU Schreiben
verfügbaren Elementarteilchen bzw. Zeitintervalle vielleicht schon aus ein
physikalischen Gründen 11UT begrenzt wäre ” antworte mit der Unterscheidung
zwıischen dem physiıschen Raum und dem ‚‚mathematischen Vorstellungsraum“‘
und erläutert diese Unterscheidung Beispiel einer mathematischen Theorıie,
welche ine Ableitungsanweisung enthält, gvemäß der aus jedem Theorem jeweıls
e1in TITheorem abzuleiten ist. KEine solche Theorie waäare 1n einem begrenzten
‚„ Vorstellungsraum““‘, der LWa NUuUr Ableitungsschritte u ließe (gemeint ist Iso
1ne begrenzte ‚„ Vorstellungszeit‘‘), widersprüchlich; denn nach Vornahme der
Able1itungen würde die Ableitungsvorschrift ine weitere Ableitung verlangen,
während die begrenzte ‚„„Vorstellung‘‘ Sagt, daß jetzt nichts mehr abgeleitet
werden kann Wenn dagegen nıcht der ‚„ Vorstellungsraum’‘, sondern NUr der
physische Raum (also die physische Zeıt) begrenzt ist, ist ine solche Theorie nicht
wl1dersprüchlich, sondern 11ULr unanwendbar (35 ff.) bleibt dabe1 stehen; ber
diese Unterscheidung zwischen der (a prior1 gegebenen mathematischen ‚„ Vor-
stellung“‘ und dem eal Möglichen dürfte für ine operative Begründung der
Mathematik und Logik, welche den erkenntnistheoretischen Fragen durch den
Rückgriff auf das reale Operieren mit Symbolzeichen entgehen will, ein ZEWISSES
Problem darstellen. Büchel,
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LAays Rupert, Die Welt des Stoftes (Der Christ in der Welt,Atom-Quantum-Relativität. 0 (224 5.) G:a D  » aum-Ze1it-Masse.
80 (400 > Oa DM. Aschafifenburg 1966, Pattloch Entsprechend der Zielsetzungder Reihe wollen die beiden Bände in dreifachem inn informiteren: über die
Ideengeschichte der in der ÜberschriftanBegrifte, über den gegenwärtigennaturwissenschaftlichen Kenntnisstand und über die Ansätze einer philoso-phiıschen Durchdringung. In jeder Hinsıicht wird rteiche Külle geboten; dem
ideengeschichtlichen e1l kommt ugute, daß der Verft. sich in früheren Arbeiten
eingehend MIt philosophischen Texten des Altertums und Mittelalters befaßte
un daher das naturphilosophische Denken dieser Zeiten AUS persönlicher Vertraut-
heit analysieren kann Der and mündet AauUus 1n ein eigentlich erkenntnistheo-
retisch-naturphilosophisches Kapitel über die Interpretation der Quantenphysik,1in dem sıch der Verf. nach eingehender Auseinandersetzung mMi1t den angebotenenLösungen für einen (recht verstehenden) kritischen Realismus und für einen
(wenn uch verbotrgenen) seinsmäßigen Determinismus der materiellen Welt
entscheidet. Im and wird einleitend die Frage nach räumlicher Ausdehnungund zeitlicher Dauer, diese auch 1m Zusammenhang mi1t der Entropile, diskutiert
und danach, immer interessant VO: der modernen Problematik her kommentiert;die Geschichte der philosophischen Raum- und Zeittheorien VO Altertum bis
ZuUur Gegenwart geboten, ausmündend wieder in den Grundriß einer systematisch-philosophischen Synthese, welche auf der Unterscheidung zwıischen dem „Ich-
often en!
Innen‘‘ und dem ‚„‚Ich-Außen‘““ auf baut. Das Kapitel über den Massenbegrtiff muß

mm1t ine1C15da ben VON der Physik her hier noch alles often ist. Das uch schließt
Kapitel über das ‚„ Apeirische‘, worin die Welt als ine sub-

stantielle Einheit aufgefaßt wırd Substanz ist ber nıcht ein ‚„CLWAaSs, das‘“®, sondern
ein ‚,CCtWAaS; wodurch‘““, das im ‚„„Apeirischen“‘, nämlich 1m Sein, wurzelt. Das
uch VO: einer ungemeinen Belesenheit des Verft.s Hier sind 1Ur einiıgekurze Bemerkungen ZuU Physikalischen möglıch: In der speziellen Relativitäts-
theorie g1bt nıcht zwel, sondern 11Ur mehr einen Erhaltungssatz für den Energie-Impuls-Vierervektor, 1in der allgemeinen Relativitätstheorie wird die Ex1istenz VO
Erhaltungssätzen überhaupt problematisch (93) Die Ausführungen über den
Zusammenhang 7zwischen Expansionsverhalten und Raumgeometrie kann
der Rez nicht MmMI1t dem 711 Deckung bringen, w as die Fachliteratur über die
Lösungstypen der Friedmannschen Differentialgleichung Sagt. Daß e1in für die
Interpretation der Quantenphysik zentraler Begrıff wIıie die ‚„„Reduktion“‘ der
Wellenfunktion HRT 1im and und dann in einer Fußnote ur Irreversibilität der
eıit eingeführt wird (20), erscheint VO: didaktischen und systematischen Stand-
punkt aus sehr problematisch. Die be1 der Erörterung des quantenphysikalischenMassenbegriffs diskutierte Gleichung C/X in der ausdrücklich
die de-Broglie-Wellenlänge eines Elektrons (und nıcht wa se1ine Compton-Wellenlänge) bedeuten soll <1ibt nıcht. Büchel: S

Ströker, Elisabeth, Denkwege der Chemie. Elemente ihrer Wissenschafts-
theorie. 30 (251 > Freiburg-München 1967, Alber. 24 80 DA biletet wohl
ZU ersten Mal ine Durchleuchtung der Entwicklungsgeschichte der Chemie VO:  —
wissenschaftstheoretischen Gesichtspunkten her; die Fruchtbarkeit einer solchen
Griechen n erscheint dem modernen naturwıissenschaftlichen Leser in der
Betrachtungsweise wirkt geradezu überraschend. Die ‚„Naturphilosophie““ der

Darstellung VO: auf einmal viel ‚vernünftiger““ als in der üblichen Darstellungder Lehrbücher dert Philosophiegeschichte. Scheinbare Irrwege in der Entwick-
lung der Chemie ertweisen sıch als beinahe notwendige Durchgangsstadien; ein
Musterbeispiel dafür ist die Diskussion der berüchtigten Phlogiston-Hypothese:S1e verdankte ihren seinerzeitigen Eınfluß nıcht LWa dem Hang ZU: Bestehenden
der gar einer gewissen Llenoranz oder Verblendung des Geistes, sondern zeigt,wI1ie diese Hypothese bei dem damaligen Kenntnisstand tatsächlich allen Anforde-
fungen der naturwissenschaftlichen Methodik entsprach. Die Untersuchung der
Entwicklung der chemischen Be rifie bildet e1in Modellbeispiel wissenschafts-
theoretischer Analyse, und Danz geme1n wIıird klar, wI1ie schr theoretische Vor-
entscheidungen die experimentelle Forschung blockierten oder förderten. Miıt der
Einmündung der Chemie in die Atomphysik endet der eigenständige Denkweg
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der Chemie un! das aufschlußreiche uch 5.s Eıinen einzigen FEınspruch möchte
der Rez erheben: Die Frage nach der Begründung des Ausschlußprinzips VO
Paul} gehört nicht den spekulativen Letztfragen der Metaphysik sondern
das Pauli-Prinzip ist zunächst ebenso als empirische Tatsache hinzunehmen wI1ie
die anderen 1im Augenblick nicht mehr weiter rückführbaren Grundgleichungender Physik (z Dirac-Gleichung, Maxwellsche Gleichungen uSW.), und 1ne
gewIlsse weitere Rückführung dafür konnte schon insofern gegeben werden, als
die ‚„„‚zwelte Quantelung“‘ zwangsläufig auf symmetrische der antımetrische
Wellenfunktionen führt Büchel;

Kretzschmar, Hermann, Max Planck als Philosoph. 80 113 > üunchen
I967; Reinhardt. E Die Studie ist geschtrieben 1m Hınblick auf die AOrstbeginnende Auseinandersetzung mit dem modernen Mater1ialismus“‘,oftenbar der dialektische Materialismus vetrstanden ist, VO einem Standpunkt Aaus,der anscheinend zwıischen Planck un! Lenin vermitteln will, ber dabe1 often
erklärt, daß Lenin 1920 in ‚„‚Materi1alısmus und Empiriokritizismus“‘ 1im Grunde
noch jene mechanische Weltanschauung vertreten habe, die damals durch Planck
schon überholt SCWESCH SE1 (445; vgl uch 62) Die Darstellung des philosophi-schen Denkens VO: Planck ist rtecht zutreffend, bringt ber kaum etwaAas Neues
über das hinaus, W as INAa:  $ schon in den gesammelten Vorträgen Plancks (9 )VOI-und Erinnerungen“‘ |Stuttgart 1949]) findet, und o&1ibt keine ZECNAUCH Beleg-stellen Daß sich 1926 durch den Übergang VO der ‚‚älteren‘‘ ZuUur ‚‚modernen‘“‘
Quantenphysik ein grundlegender Wandel in der philosophischen Problematik
der Physik vollzog, der 1mMm Denken Plancks praktisch keinen Niederschlag mehr
fand, wird ignNorilert. Büchel,

Bröker, NWerner. Der 1nn der Evolution. Eın naturwissenschaftlich-theo-
logischer Diskussionsbeitrag. 80 (183 S Düsseldorf£f 1967, Patmos. In der Reihe
der Patmos-Paperbacks über ‚„theologische Sachbereiche VO: aktuellem Belang‘““hat sıch der Verf. e1in sowochl naturwissenschaftlich wI1ie uch theologisch noch
längst nıcht ausdiskutiertes Problem herangewagt. Als Biologe erscheint der
Autor besonders votrbereitet, die VO:  - naturwissenschaftlicher Se1ite votrgebrachten
Sinndeutungen VOL Evolution kritisch abzuwägen. Die vorliegende Arbeit ist
die Promotionsschrift ZU Dr. theol bei rof. Ratzınger un: wurde mM1t dem
Preis der Theologischen Fakultät Münster ausgezeichnet. <1bt selbst 1in der
Kinleitung das 1el seiner Untersuchung „DIe Absıcht dieser Arbeit ist.. —> die
1n der Literatur ve:  euten Gedanken umm Sinnproblem der Evolution sichten,
aufzubereiten und zusammenfassend DZWw. weiıterführend e1in Stück weiterer
Basıs schafien für 1ne Diskussion, die auf die Theologie zukommt.““ (11)
Im ersten eil der Arbeit werden die beiden Hauptbegrifte 35  Sinn' und ‚„„Evolu-
tion!'  CC auf ihren Bedeutungsgehalt be1i verschiedenen utotren untersucht. Als „Kern
des Sinnbegriffes““ wıird „eine anthropozentrische, personale, freiheitliche Bezle-
hung‘“‘ angesehen, ‚‚deren erfragende Ursprungselemente angesichts VO: Kontin-
DZCNZ Betroffensein und Staunen sind““. Evolution hingegen wird, in Ausweltung
des gewÖhnlich auf den biologischen Sektor beschränkten Begrifls, uch auf die
Kosmogonie und die Entwicklung der VO: freien Wıllen abhängigen Geschichte
ausgedehnt. Das wirkt zunächst befremdend und hat uch seine Schwierigkeiten
besonders dann, WE VO: der Höherentwicklung 1mM Bereich der Geschichte des
Menschen gesprochen wird Es dürtte 7z1emlich viel Mühe kosten, wa einen

uwachs menschlicher Freiheit oder rtechtem Gebrauch derselben 1im Laufe
der Geschichte aufzuwelsen. Ja, der Verft. o1bt selber zZu2 35 diese qualifizierende
Freiheit selber wiederum . einer Höherentwicklung unterliegt, ist wissenschaft-
ich nicht nachzuweisen.““ Im 'e1il wird auf einigen Seiten dann in einer
Art STAatus quaest1on1s die 1m LThema formulierte Frage erläutert. Der dritte 'e1l
sucht einen Überblick geben über die Antworten, die die Evolutionsforschung,
die Kosmologie un: die Geschichtsforschung geben vermÖögen entsprechend
dem dreigeteilten Evolutionsbegriff. Alle diese Wıssenschaften soOwelt S1e
überhaupt die Sinnfrage stellen bringen keine bef_rjeglig_enc_le Lösung, sehen ‚,‚das
Ausschöpfen der gesamtkosmischen Möglichkeiten‘““ als in siıch genügend sinnvoll

Nach dem Verft. muß die Antwort der Erfahrungswissenschaft scheitern, weil
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S1E weder imstande sind, ine klare Analyse der verfochtenen Werdeprozesse der
Vergangenheit geben noch uch 1ine eindeutige Voraussage der zukünftigen
Entwicklung auf ein 1e1 So verwelsen die Erfahrungswissenschaften SOWeIlt
s1e überhaupt das Unvermögen einsehen, VOomn ihrer Wissenschaft her ine befrie-
digende Sinndeutung geben immer wieder auf Glaubenssysteme hin, die hier
weiterhelfen sollen. SO werden dann 1m vierten e1l die innertheologischen
Antworten untersucht, W 2as den größten Umfang der Arbeit einnimmMt. Dadurch,
da Theologie yrundsätzlich die Tatsächlichkeit eines Sinnes der Evolution ang1bt,
unterscheidet S1E sich wesentlich VO  - allen agnostischen oder O: atheistischen
Aussagen der Erfahrungswissenschaft. Allerdings o1ibt 1in der inhaltlıchen
Bestimmung des Sinnes VO: Evolution ine Vielfalt VO: Deutungsversuchen. Miıt
Recht welist die Evolution als Folge eines +APaBes’”. sSe1 einer geschichtlichen
oder vorgeschichtlichen Menschensünde oder uch einer Engelsünde, zurück.
Denn WE1111 Evolution Folge VO Süunde ist, wird damıit eigentlich kein Dostitiver
Sinn der Entwicklung ausgesagt, sondern der Werdeprozeß wird gesehen als
etWwas, 95  aS nicht se1n sollte, 11U.:  z ber doch schulcdhaft in die Schöpfung hinein-
gekommen und auf solche Weise unsinn1Z se1°“. Als zweıter, schon positiver
theologischer Deutungsversuch wird Evolution als „„eine Kundgabe oder als ine
natürliche Offenbarung (sSottes über sich selbst‘“® angesehen. Aber uch
dieser Ansatz genugt dem Verf. nıcht, denn ein oyroßer 'e1l des kosmischen Ab-
laufes wird den Menschen immer unerkennbar sein, daß der Offenbarungswert
weıthin irrelevant bleibt. Auch die These; daß Evolution ZuUr tieferen Selbsterkennt-
n1ıs des Menschen führe, kann nicht befriedigen. Denn S1E welst Gott höchstens
als den Genialeren und Größeren gegenüber dem Menschen aus, müßte ber in
dem Schöpfer den ‚ SiAnteichen für die Evolution darstellen. Eine weitere
Gruppe VO:  } theologischen Deutungsversuchen in der Fragestellung VO:
einem Danz anderen Punkt be1 dem Ziel, auf das Evolution gerichtet ist,
VO: der Zielbestimmung her uch ine solche des Sinnes erreichen. Herrscht
uch hier hinsichtlich der Tatsächlichkeit des Zieles keine Meinungsverschieden-
heıit, 1st die CNAaUC Determinierung des Zielinhaltes viel problematischer. Als
solcher Inhalt wird der Mensch bestimmt, und WAar einerselits AI heteroteleo-
logischer NWEISE- in der die übrige Welt 1LLUT Betätigungs- un Bewährungsfeld
für den Menschen ist, oder in ‚„‚autoteleologischer Weise*“*, 1n der der Mensch Iso
selbst mit in den Zielinhalt miteingeht als Glied des Prozesses. Näherhin SOo. der
Sinn VO:  - Evolution des KOSmOos einschließlich des Menschen ‚„‚das Weıiılen in der
Gemeinschaft mi1t tt“ se1n. Aber WwI1IeE Verf. richtig bemerkt, kann damıit nıcht
das Spezifikum des Sinnes der Evolution angegeben werden, da uch be1 einer
statischen Erschafilung das CcE Sinnerfüllung jeglicher Kxistenz schlechthin
bedeutet‘““. Als verheißungsvollerer Ansatz ist schon die These anzusehen, daß
Evolution ein bbild der Schöpfertätigkeit (sottes ist. Hierin wird endlıch dem
dynamischen Element der Evolution entsprochen. ‚,‚Das Tätigsein in Evolution
ware demnach sinnvoll, we1l (sottes Schaften und Handeln innvoll iSt.  . Von
hier aus wıird L11U: der Versuch einer ‚‚Sinn- These‘“‘ unternommen. Wenn Evolution
bbild der Schöpfertätigkeit (sottes ist, dann INUu: könnte ine
Antwort auf das Warum des Schaftens Gottes ogleichzeitig den Schlüssel ZU
Warum der Evolution, und damıit ihrer Sinnfrage geben. In der Schluß-Synthese
bestimmt der Verf. den inn VO: Evolution in „schöpfungstheologischer Hinsicht
als Ausdruck der kreatürlichen Eigenverfügung, die als Konsequenz der göttlichen
‚Liebeslogik‘ der Schöpfung gewährt LO{ Es ware hier allerdings fragen,
ine solche Sinnbestimmung nıiıcht uch schon gegeben werden könnte ohne
Rückegriff auf die zugegebenermaben tatsächliche Heilsordnung, wI1ie der Verft.
in seinem heilsgeschichtlichen Ansatz TUuL. 1nn der Evolution in christologischer
Hinsıicht wird aufgefaßt ‚‚als abbildliche Sinnteilhabe der innertrinitarischen
Dynamık des Logos, die konkret in der hingebenden Bewe des mensch-
gewordenen Gottessohnes der jetzigen Heılssituation ihre VOoO endung Andet‘‘
Zusammenfassend läßt sich SCH die vorliegende Studie ist ein gut durchdachter
Beitrag diesem Grenz roblem zwischen Naturwissenschaften, Philosophie un
Theologie, 1111 INa  = sich uch verschiedentlich nıiıcht des Eindrucks erwehren
kann, daß manche Dinge in dem Rahmen eines knappen Paperbacks kurz
abgetan werden. In die gleiche Rıchtung geht die Krage die Herausgeber dieser
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Reıhe, die sich Ja nach der Intention des Verlags en breiteres Publikum““®
wenden wollen, W as 1L14)  n sich denn unte: diesem breiteren Publikum vorstellt.
Denn bedarf eines guten Ausmaßes naturwissenschaftlichen, philosophischen
und theologischen Wissens, diese Arbeit mit Frucht lesen können.

Koltermann,
Hübner, FTUrgen, Theologie un! biologische Entwicklungslehre. Eın

Beitrag zum Gespräch zwischen Theologie un: Naturwissenschaft. Gr 80 (XV
U 224 > unchen 19606, eck Die Arbeit hat der theologischen
Fakultät der Universität Zürich als Dissertation vorgelegen. versucht Aaus der
Fülle des Matert1als theologischer Stellungnahmen ZuUuUr biologischen Entwicklungs-
lehre selt afwıns „„Entstehung der Arten““ einen repräsentativen Literaturbericht
vorzulegen Auf 1ne Darstellung einiger evolutionstheoretischer Auffas-
SuUuNgZCNH der Gegenwart folgen in mitunter ELWA: gekünstelt anmutender Systematik
die Stellungnahmen VO rund Theologen DE Evolutionsproblem. Besonders
ausführlich wird die Theologie mıl tTunners se1t 1938 dargestellt, ohne daß der
Zusammenhang mit der gestellten Thematik immer deutlich ware. Historisch ist
die Arbeit nicht immer ganz ohne Mängel: wIird iwa dem Vaticanum die
Feststellung unterschoben: „Sl qu1s unıversum U: humanum ab unl protopa-

Adam LE SSC negaverit, anathama s1t  C6 (45) Unter der Überschrift
‚„„‚Monistisch idealistische Entwürfe“‘ wird z1iemlich ausführlich die Konzeption
Teilhard de Chardins abgehandelt. Kritik übt Teilhards Lehre VO:  — den
„„Spfungen. Hıer wird wie viele andere VOor ihm ein Upfer der ungenugen-
den deutschen Übersetzung VO: „ Je Phenomene humain““ Der Teilhardsche
Begrift der Kmergenz hat Aut w1ie nıchts mi1t S Spfüngen‘ iun Das eigentliche
Anliegen Teilhards, die Darstellung und der Aufweis einer ‚‚Kosmogenese‘‘, wıird
Sanz oftensichtlich verkannt. Abgesehen VOIL solchen vereinzelten Unkorrekt-
heiten hat dem Rez das uch ber schr gefallen, da in umfassender We1ise über
die Diskussion das Evolutionsproblem informiert. Ks ist gerade für den
Naturwissenschaftler ine wahre Fundgrube VO:  - theologischen Stellungnahmen,
die ihm ermöglichen, ohne allzu große Vorurteile ein fruchtbares Gespräch mit
dem Theologen ZCH Lay,

Einfühlen Erinnern Verstehen. Eıne Festschrift für Rene SDitz
seinem Geburtstag. 80 (251 S’ Taf.) Stuttgart 1967, Klett.

Dieser Sonderdruck aus „Psvche. Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwen-
dungen‘“‘ wiıll niıcht „ UNSCICH Freund Rene Spitz vorstellen; denn die I
psychoanalytische und ethologische Welt kennt ih: selit langen Jahren”” (1) Anna
Freud diskutiert ihm Ehren Methodenfragen und theoretische Annahmen der
Psychoanalyse. Frijling-Schreuder (16—30), Berna (31—43) Provence und
Biermann (57—72) bieten interessante Kapitel aus der Kinderpsychotherapite.
Lampl-de G root (73—83) behandelt wichtige Begriffe w1ie Übertragung, Gegen-
übertragung, Einfühlung und Intuition. Si1ie spticht VO analytischen Prozeß als
einer ständigen, wechselseitigen Beeinflussung zwischen Patient und Therapeut,
der aufruht auf dem Spitzschen Begriftf des Koinästhetischen. Kubies Beıitrag macht
klar (564-96) daß immer schwerer wird, Übertragungen aufzulösen, wenn 11a1l
SS ihnen einen Prozeß versteht, „„der nicht auf die psychoanalytische Behand-
lung beschränkt, sondern ine allgemeine Erscheinung ist  ‚66 84) Kın hochbedeut-

Beitrag ist der VO: Moser über die Entwicklung der Objektbesetzung
97—-124), als „Spezifität der Übertragungsproblematik”‘, die VO: den prägenitalen
Neurosen her sehen ist und UT Grundlage einer genetischen Ableitung der
Abwehrmechanismen dient‘® (98) Zur Erhellung der VO Triebbefriedigungs-
rhythmus unabhängigen Objektbesetzung wird Tanz zurecht auf die Problematik
libidinöser und aggressiver Besetzung eingegangen. ber Erkenntnisse präödi-
paler Besetzungen und ihrer Abwehrformen stÖößt ZuUrrC Problematik einer
‚„„doppelten Besetzungsabwehr‘‘ VvOL, über die WIr noch mehr wissen sollten. Die
theoretischen Arbeiten VO: Van der T _.eew» Sandler und Joffe>
Künzler e  9 Gaskill und Norton (211—-22 zeigen die Breite und Oftenheit
psychoanalytischer Denkansätze. Schließlich welst der Beitrag der arlows
(193-210 eindrucksvoll darauf hin, wı1ie ine Tierpsychologie ZU Verständnis
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psychoanalytischer Ergebnisse beiträgt und diese Stutzt. Diese Geburtstagsgabeist mehr geworden als 11Ur ine der üblichen Festschriften. Mit dem (Gesamt-
verzeichnis der Veröffentlichungen VO:  - SpitzZstellt S1e einen würdigenBeitrag SE Welterentwicklung der Psychoanalyse dar. Damıiıt dient S1e berzugleich dem Anlıegen einer philosophischen, psychologischen un! pädagogischenAnthropologie. Schlederer,

SLtz ene A’ Vom däugling z Kleinkind. Naturgeschichte der Mutter-Kind-Beziehungen 1im ersten Lebensjahr. 80 (403 S Stuttgart 1967, Klett Kart16.80 DM.  9 Ln Endlich legt uch 1m deutschen Sprachgebiet die funda-mentale Zusammenfassung der Arbeiten des weltbekannten un geschätzten Arztesund Psychoanalytikers VOTL, die auf Französisch 1954 in Kurzfassung un 1965
unte: dem Titel 35  he Kirst Year of 1fe Psychoanalytic Study of Normal anDevılant Development of Object Relations“* in New York erschlienen isSt. S1eschließt den Inhalt der Veröffentlichungen ‚„Die Entstehung der ersten Objekt-beziehungen“‘ und ‚„„Nein und Ja“ e1in, den S1E ber wesentlich erweiltert und Nnter-baut. Der e1il führt in Definitionen und Methoden (23—50) ein, die be1 Spbesonders exakt bearbeitet werden. Der e1il (51—209) faßt die Erkenntnisse überdie Konstitulerung des UObjektes der Lıbido und Agegression usammen.
unterteilt diesen Abschnitt menschlicher Entwicklung 1n ine objektlose Stufe, indie „„Wiege der Wahrnehmung‘‘ SE das Lächeln des Kindes als Zeichen desObjektvorläufers in die Plastizität der kindlichen Psyche und die aufregendbedeutsame Kommunikation zwıischen Mutltter und Kind In der ‚‚Acht-monatsangst‘“ und ihrer Signifikanz für die Tätigkeit eines ‚„Urganisators‘“haben WIr nach Sp den Ausdruck für die Konstitution des Objektes sehen.
Wie Verf. Sagt, hat in den bisherigen Kapiteln ‚„die Phänomenologie der ()b-jektbeziehungen hauptsächlich VO topischen und VO strukturellen Gesichts-
punkt Aaus betrachtet‘‘“ Nun beleuchtet sS1e VO: der ihr innewohnenden
Dynamık her. Er 1äßt un miterleben, w1ıie siıch die beiden Grundtriebe, Libidound Agegression, 1ur eigentlichen Objekt amalgieren vermoögen. Wir werden
augemacht Mit den welteren Entwicklungsschritten nach der Konstitulerungdes Urganisators mit Fortschritten 1im Bereich der Wahrnehmung, der
Motorik, der Affektivität, der Nachahmung. Hıier begegnen un1): die Identifikations-
vorgange, ein Urganisator der menschlichen Psyche dessen Ausdruck dieBeherrschung des ‚„‚Nein  6 und SJa in Wort und Gebärde ist. Ks WAaTr besondersdie Erforschung der gestOörten UObjektbeziehungen der ungeeigneten un
unzureichenden Mutter-Kind-Beziehungen, die den Verf. berühmt gemachthaben (3 Teil). Dadurch wurde ine ‚„„ätiologische Klassifizierung VO: psycho-
Nen Erkrankungen 1im Säuglingsalter entsprechend den Einstellungen der
Mütter*““ möglıch. An diese Ausführungen schließt sich ine schr instruktive,vergleichende Studie (312-36 VO: Cobliner, einem Mitarbeiter des Verf,.s, überdie Psychologie Piagets und die Psychoanalyse. Kıne gzute Bıbliographie R  >inmen MIit einem ausführlichen Namen- und Sachverzeichnis, beschließendieses Werk Vielleicht ware Zut, WL in den kommenden Auflagen, wI1ie inder Aufl VO: 99-  1e Entstehung der ersten Objektbeziehungen‘‘ ausdrück-lich mit dem inweils auf die griechische Ableitung geschehen, koinästhetisch
geschrieben würde, Iso MIit einem und nıcht mit einem (englisch!); uch
schon der Aussprache 5  . Die Anm. 4, 148, weist 2uU ine Veröffentlichung
VO  w 1963 hin, die ber in der Bibliographie nicht inden sSt. Es ist Wwun-schen, daß die Forschungsarbeit des Verf.s weitergeführt WwIird, wI1e sieangelegt hat un daß sich nicht LLULC die Praktiker, sondern VOT allem uch die
Theoretiker der philosophischen und pädagogischen Anthropologie mit denBefunden und Ergebnissen dieser Forschung vVve:  au machen.

Schlederer,
Jun > arl Gustav, Die Dynamıiık des Unbewußten (Gesammelte Werke,Gr 80 (662 5 Zürich 1967:; Rascher.

in diesem and der Gesammelten Werke
Die Herausgeber haben

die „grundsätzliche J.s vorwiegend Arbeiten aufgenommen,Erkenntnisse und wesentliche Arbeitshypothesen‘‘ DADarstellung bringen( ine methodische Bemerkung, die sicher nıiıcht in einem
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ausschließlichen inn gemeint isSt. Denn wichtige Arbeitshypothesen J.s sind Duch in seinen Studien über den Archetypus enthalten. Unter dem angegebenenAspekt sind 4US diesem and zunächst die beiden umfangreichsten 'Titel CIIber die Energetik der Seele*“* (1—73 und ‚„ ’heoretische Überlegungen ZU
Wesen des Psychischen“‘‘ Auf einige Gedanken J.s AUus den Abhand-lungen DE Struktur der Seele*“* _  9 ‚„„Die Lebenswende“‘
‚„‚ deele und A0 441—460),sSe1 hier näher eingegangen. In der ZzZuerst eNaNNteENArbeit AaUSs dem Jahre 1928 betont kein Metaphysiker, sondern einErfahrungswissenschaftler se1n wıll Aus dieser KEinstellung heraus wirduch verständlich, daß keine ewelse für die Unsterblichkeit der Seele beibringt,sondern be1 inem 3O liquet““ stehen bleihbt das allein siıch wissenschaftlichbegründen lasse. Er welst ber darauf hın, daß ine Reihe VO:  — telepathischenPhänomenen, uch solche, deren Existenz gesichert Ist, die Raum-Zeit-Beschrän-
kung der Seele immerhın als nıcht Sanz selbstverständlich erscheinen lassen
(472 £3) An einen Glauben die Unsterblichkeit, WI1Ie die Religionen ih: anbieten,möchte hler nicht appellieren Gaich Mu. gestehen, ich konnte uch nıe  6C
nämlich die Unsterblichkeit der Seele glauben). Aber me1int, daß Aderallgemeinen menschlichen Seele mehr entspreche‘‘ 11n der Tod als ine
Sinnerfüllung des Lebens, Sart als se1in eigentlichstes 1e] betrachtet werde (manwıird dabei gewIisse Formulierungen Freuds über den Todestrieb erinnert). Auf
dem Boden der psychotherapeutischen Erfahrung steht mit der uch für die
Entwicklungspsychologie der Erwachsenheit und des Alters interessierenden
Feststellung, dalß ein Vorbeigehen den Gedanken des Todes als 1el des Men-
schenlebens ebenso neurotisch se1 WwI1ie 1in der Jugend das Verdrängen VO:  m Gedan-
ken die Zukunft Die Schwierigkeiten in der Lebenswende, die schr häu-
figen neurotischen Störungen und das Ansteigen der Depressionszustände(statistisch bei Männern häufiger als be1 Frauen) scheinen allgemein darın
liegen, daß man sich gedankliıch und emotlional nicht VO:  - der Jugendphase lösen
kann (dıe nach VO  - der Nachpubertät bis ZUrr.C Lebensmitte reicht). Man wiıll die
uen, ZuU Teil unbekannten und gefährlichen Aufgaben, Opfer und Verluste,die jetzt jeden bedrohen anfangen, nıcht auf sich nehmen (452 f.) Für alle diese
Gedanken und ITheortien bringt 4US seiner reichen Praxis ine Reihe VO:
Beispielen, be1 deren Interpretation INa  a} naturgemäß und sicher im Sinne des
Verf£.s gelegentlich uch anderer Meinung sein kann Auch unte: dem Gesichts-
punkt der viel diskutierten Reformen für alle Arten des Schulwesens und für die
Psychohygiene uLlLsSeCerer Gegenwart Sind die Bemerkungen J.s über ‚„‚Schulen für
Vierzigjährige“‘ (455 n der Erwägung wert. Nach seiner Meinung die
Religionen seit alters solche Schulen, die ‚„für das Geheimnits der zweliten Lebens-
hälfte, für das Greisenalter, den Tod und die Ewigkeit erzogen‘” haben Man kann
siıch fragen uch Jung LU für wie viele die Relıgion heute noch diese unk-
tion erfüllt und für wı1ıe viele ‚ VOLL uns alteren Leuten“‘ (geschrieben die
Religion damals ( diese psychohygienische Bedeutung tatsächlich noch hatte
ein Problem, cdas auch rel1ig1ionspsychologisch und -didaktisch überlegen wäre.

Dem Buche sind, wIıe ets in dieser Ausgabe, Bıbliographie, Personen- un!|
Sachregister beigegeben. ailen:

Betgiet, Reinhold, Psychologie S  ST Systeme. Kın Beitrag Zur
Sozial- und Entwicklungspsychologie. Gr 80 (318 > Bern Stuttgart 1966,Huber. 28 — DM Nach der Kınleitung befaßt sıch zunächst mMi1t dem Problem
der Entwicklung des Menschen 1im Erwachsenenalter (13-85) ein Gebiet, das
bisher 1Ur relatıv wenig behandelt worden ist. Tatsächlich ist Entwicklung nıcht
1L1UTr ine Kategorie der Kindheit und der Jugend (über diese beiden Phasen liegtine fast unübersehbare Zahl VO: Untersuchungen vor); S1E etstreckt sich vielmehr
auf den gesamten Lebenslauf des Menschen (vgl schon Bühler Die
vielfach als allgemeingültig aNgSCENOMMEN! Konzeption einer einheıitlichen Kurve
des menschlichen Lebenslaufes, der bis einer bestimmten Höhe aufsteigt und
dann einem kontinuterlichen Abbau unterliegt, läßt sich nıcht aufrechterhalten
(vgl UL, 273) Es o1ibt vielmehr, uch noch im Erwachsenenalter, verschiedene
und mehrdimensionale, teils synchrone teils uch asynchrone Entwicklungs-
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gestalten, deren Rhythmus uch 4US sozialpsychologischen Bedingtheiten
verstehen ist vgl das ‚„„Altern als ine Funktion der Ööffentlichen Meinung‘“‘ nach
Breen, 64) Die „„‚zentrale Thematık*“‘“ des umfassenderen Teılles in diesem Buche
806—2065) 1st in der Frage der Konstanz und Varıabilität sterecot  I Systeme nach
Lebensalter und nach der Geschlechtszugehörtigkeit sehen Auf der
Grundlage ausgebreiteter empirischer Erhebungen be1 und 5000 Personen VO

bis Jahren stellt Verft. Dehinitionsmerkmale stereotyper 5Systeme IinNenNn

8—111), VO: denen einige hier angeführt selen: S1e sind allgemein gehaltene,
schematische Interpretationsfortmen der Wirklichkeit und dienen der Bewältigung
der Umwelt und u  5 ungewohnter Situationen; S1e können als mehrdimens10-
nales, ber ‚„„überschaubares System VO: Merkmalsgruppierungen“‘‘ angesehen
werden; S1e bilden sich auf verschiedenen Abstraktionsstufen (wobei diese Stufen
wohl noch näher aufzuwelisen und in ihrer Bedeutung für das Werden der Stereo-
typlen analysıeren wären); S1e können einen hohen Grad VO: Verfestigung
erreichen. Für die Aufstellung eines allgemeinen psychologischen Profils Stereo-
Lyper Systeme (  5-1 unterscheidet ‚‚verbale‘‘ und „physiognomische‘
StereOtypec Systeme; ein Ausdruck, der vielleicht nıcht Sanz günst1g ist, weıl
nicht eigentlich das Wesen der Systeme, sondern den Erkenntnisweg betrifit: die
Eigenschaften des „„‚modernen Menschen‘‘, des ‚‚männlichen Mannes‘‘, der
„weiblichen Frau  ..  s der „„sympathischen Berufskollegin“‘ wurden auf diesem Wege
>  CIl (unter Vorlage VO:  - Kärtchen, auf denen ine Reihe VO: irgendwie
passenden Kıgenschaften angegeben war); sodann wurde versucht, unte: Verwen-
dung des Physiognomischen 'Lests VO: Thomae (mit Erweiterungen) StereotLype
Systeme in der Beurteilung des Freiberufliıchen, des Beamten, des Artbeiters, des
Rentners uUuSW. erkennen (Tab 192) In einer Faktorenanalyse wurden die
Korrelationen 7zwischen den E1genschaften festgestellt, die dem Iypus der ‚,we1b-
lıchen Hrau  .. zugeschrieben wurden (197—-204 Aus den Ergebnissen über
Konstanz und Variabilität SC  er Systeme ist bedeutsam, daß
Altersstabilität „eine Funktion reiner heterostereot< Systeme 1st  66
Altersvariabilität zeigt sich be1 partieller oder totaler berformung durch UfO-
SterecOLYDEe Systeme (d WE Interessen der eigenen Person oder ihrer Bezugs-
SrTuppCecnN 1Ns Spiel kommen). Auch ine gewIlsse (aber nıicht durchgängige)
geschlechtsspezifische Ausprägung StereoLyper Systeme ist auf der Grundlage
dieser Untersuchungen als gesichert betrachten; das erg1bt sich P aus den
verschiedenen Eigenschaften, die VO: Männern und Frauen für den TIypus der
‚‚we1iblichen Frau'  C (214 f.) angegeben werden. Dem Buche sind Namen- und
Sachregister beigegeben, das Literaturverzeichnis umfaßt 2372 Nummern.

Gilen,;
Schulze-Wegener, ttLO Der Leib-Seele-Zusammenhang und die wissen-

schaftliche Forschung. 80 (76 S Metisenheim 1967, Haiın. 11.80 In diesem
‚„„Versuch einer Grundlegung‘ (75) möchte der Verf. zeigen, daß das Leib-Seele-
Problem 1Ur AUS metaphysischen Aspekten heraus einer Lösung nähergebracht
werden kann und daß sich alles Bemühen einer Zurückführung dieses Zusammen-
hanges Lwa auf ‚„„atomafe Ursprungsgesetzlichkeiten‘‘ (43) als unzureichend
erwelisen. Man wird verstehen, einer kurzen Abhandlung diese Fragen her
aufgewliesen als einem eingehenden Verständnis gvebracht werden können. Ks
kann nicht viel mehr als 1ne Skizze geboten werden, die ber ihren 'e1il beiträgt

einer „einwandfreien Begriffsbildung und methodologischen Klarheit‘‘
EKs fallt auf, daß der Verf. auf die Theorie des psychophysischen Parallelismus und
die Wechselwirkungstheorie wenigstens kutz eingeht (32-37) die VOIL Aristoteles
herkommenden Gedanken der substantialen Kinheit VO: e1b und Seele unte:
dem Aspekt des Materie-Form-Verhältnisses ber nicht erwähnt, geschweige 1im
positiven oder negativen innn Stellung dazu bezieht. Zum Überblick über den
Inhalt der Arbeit selen hier wenigstens noch wel Kapitel genannt: Metaphysische
Perspektiven (60—71) und ‚„‚Neue Wege‘‘ ZuUur Erforschung der Seele (41—60), wobeli
auf den Abschnitt über Kybernetik und die Anwendung der Informationstheorie
bzw. über die Gtrenzen dieser Anwendung in der Erforschung des Seelenlebens
hingewlesen se1 wohl der instruktivste eil dieser Studie. Gilen,
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Integritas. Geistige Wandlung und menschliche Wirklichkeit. Hrsg. V:

[ Dieter $ Zzolte und Richard Wasser. 80 (627 > Tübingen 1966, Wounderlich. Kart.
19.80 D  » In 28.50 Einem Sammelwerk, 1in dem fünfzig bedeutende
Vertreter des geistigen und kulturellen Lebens einen Überblick über wichtige
Probleme der Gegenwart bleten, läßt sich in einer Besprechung kaum Genüge
tun. Dieses Karl Holzamer ZU Geburtstag gew1dmete uch hat als geme1n-

Thema die in verschiedenen Bereichen gebräuchliche Wortformel VO:  — der
‚„Integration gewählt und will, indem dieses Wort gewissermaßen ‚„„beim
Wort‘“® nımmt, der Frage nachgehen, ob darın EtLW: für 1SCTE Zeit Notwendiges,
durch nıchts Ersetzbares allmählich ZuUur Erfahrung gelangt. So vielgestaltig die
Beiträge hervorragender Denker AuUuSs den verschiedensten Fachgebieten und
geistigen Richtungen 4A4UC sind Freyer steht neben Rahner, Adorno
neben Nell-Breuning, Maritain neben Jordan, L/ zsser”’£ Hooft neben

LVolk ist den Herausgebern doch mit diesem uch selbst ine ‚„Integrie-
66  rung gelunSCH Es geht den bedrohten Menschen VO: heute un! seine
Sinteortat Dieses "LThema WIr angeschlagen schon 1im ersten SSaYy VO:  - FY7.-

Rintelen über das europäische Menschentum, das ausgezeichnet sieht durch
den Glauben den Geilst, durch den Gegenwillen ZUr Natur, durch den E1gen-
wert der Person, die sich in Freiheit verwirklicht, das ber heute 1in al diesen
Punkten gefährdet glaubt. Das Thema klıngt immer wieder auf in den Beiträgen
über die Bedeutung des Rechts für die Sicherung der menschlichen Freiheit (von

Dehler, Peter Schneider, Kzesinger, Hallstein),Gebh Müller, Leibholz,
CT, Fraenkel, rebin, Besson),ber uch der Politik Sternberg

insbesondere in den Grenzfragen des Atomzeitalters Marcel, Jaspers,
G3 Weizsäcker). Der Bildung und rziehung Z „integren“ Menschen ist
ineI Reihe VO Aufsätzen gewidmet VO: Max Müller, Hahn, EU-
WEIN, Derbolav, S’toltenberg, Schwarz, Erlinghagen). Damit selen ohne
Wertung wenigstens einige der utoren genannt, T diesem Werk mit-
gearbeitet haben. Der abschließende Aufsatz VOIN Gabriel über integrale
inheit““‘ faßt die Themenstellung Her Beiträge noch einmal orundsätzlich

der Erscheinungen DA FEinheit desTAHCHS Wıe laßt sich die Mannigfaltigkeit des Wirklichen, des wesenhaft(Ganzen zusammenfügen, daß die Integrität
selbst mm1t seinen reichen GedankenKonkreten, gewahrt bleibt? Dieses Buc

berechtigt D Vertrauen, daß der Bedrohung des Menschen der geistigen
Wandlung unserer eit durch verantwortliches Denken begegonet werden kann.

Kine Bıtte se1 noch den Verleger gestattel: Kr mOoge das Gehe1mn1s, wı1e
das Werk preiswert herausbringen konnte, jenen Kollegen verraten, be1 denen

CDCvergleichbare Bücher wenigstens das Doppelte kosten pfl Kerber, S

Ethik Rechts- un Staatsphilosophie. Gesellschaftslehre
Va Melsen, Andreas M.,; Ethik und Naturwissenschaft, 80 (230 5

Köln 1967, Bachem. zeigt, daß heute kein autonOMe€eS ethisches
System mehr konstrulert werden kan das sich TSLT im Nachhinein über eventuelle

ft un Technik befragt (10) Denn dieseKonsequenzen für Naturwissenscha
1efern einen wesentlichen Beitrag Z Kenntn1i VO: Wesen des Menschen,

sind heute CNS miteinanderEthıiık aufbauen MU. (11 Theorile und Praxis
ben 15 die Unterscheidung zwischenverbunden, daß Kants Position un hte auf der schmalen Basıs destheoretischer und praktischer Vernunft INAaC

damaligen Standes der Naturwissenschaft. aß diese Zusammenhänge <ibt,
wıll schon be1i den Griechen hen Ihre dualistische Auffassung VO: Geist und
Materı1e entstand nach durch die er]ebte Diskrepanz zwischen den Möglich-
keiten des Geistes, die Naturwirklichkeit begreifen und dem Unvermögen des
Leibes, in diese Wirklichkeit einzudringen: der tatsächliche Stand der Wıssen-

osweise hin (30; heute umgekehrt:schaft drängte auf ine dualistische Betrachtun
Wirkung”? Ist ein Geist-Materie-158) Verwechselt hier nicht Ursache

chliche Bewußtseinsgegebenheit,Gegensatz nicht her ine ursprüngliche 881485
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die ontologisch interpretiert werden muß, W as ZUr. Folge hätte, daß Phılosophie sich
in dieser Frage nicht schr zufälligen Stand der Naturwissenschaft austichtet,sondern daß sich vielleicht die Wıssenschaften gemäß einer Stufung der ONTtO-
logischen Intellig1bilıtät weniger zufällig als vielmehr folgerichtig entwickeln?
Jedenfalls bestätigt das Jahrtausende dauernde, mühevolle Eindringen in die Natur
genügend einen Intelligibilitätsabfall VO: Gelst ZUrr Materi1e, übrigens das
naturwissenschaftliche Kxperiment nıchts Wesentliches andert. zeichnet die
Wiıssenschaftskonzeption der Griechen: der VO: Sinnlichen abstrahierende Ver-
stand 1st in der LÄäZS; ZU Wesen der Dinge vorzudringen. Die heutige Wissen-
schaft jedoch zeigt, daß der Verstand nıcht 11Ur VO sinnlichen Erkenntnisver-
moOogen abhängt, sondern uch VO: Handeln, VO': Kxperiment; sicher ine
wertvolle erkenntnistheoretische Bereicherung (3 In der positiven Wissen-
schaftstheorie der Neuzeılt werden Zusammenhänge nicht mehr VO:  - der Philoso-
phie geleistet. Bacon: keine einsichtigen ersten Prinzıpien als Grundlage,sondern ein ein induktiver Aufbau. Durch den Sieg der Mathematiıik in Mechanık
und Astronomie behält allerdings der Rationalismus nochmals die Oberhand, un
das Kxpetiment ist noch immer lediglich Anlaufweg und nicht innerer Bestandteil
der Wıssenschaft in all ihren Phasen. Wissenschaft iISt noch immer Theorie;Betrachtung der Wıirklichkeit (36) tst 1m experimentierenden Subjekt kommt die
schöpferische Freiheit 1m Erkennen (Anliegen des l1dealismus) sich in Überein-
stimmung mMI1t tealistischen Prinzipien (86) s1iedelt die philosophische Fragenach der Natur Welche Struktur Mu die Natur aufgrund der Tatsache
haben, daß S1e der experimentellen Methode überhaupt zugänglich ist ” Ks gehtIso nıcht die Ergebnisse der Naturwissenschaft, sondern darum, Wa sS1e be1
ihrer Methode immer schon B: Dieser Weg 1sSt sicher gangbar. Aber
hier stellt sich zugleich 1ne Frage das IL uch möchte nämlıch doch
uch Inhaltliches AUuSs den aturwissenschaften übernehmen. W1e läßt sich dies
methodisch sauber in die ben vorgeschlagene apriorische Philosophie einbauen”?

will zeigen, daß IThomas VO: (griechischen) prima principila in der Ethik
ausgeht, daß die theoretische Vernunft privilegiert, allein die Einsicht der primaprincıpia eisten können (68 ff.) Weil sich ber heute "Theorie und Praxis 1n der
Naturwissenschaft wieder gefunden hätten, se1 der Vorsprung der theoretischen
Vernunft 1m Prinzip aufgehoben (72): Ist ber nicht S dalß sich viele ethische
Normen 11UT aprlior1 bestimmen lassen und daß sich SO£a: beweisen läßt, daß dies

se1n muß? Bıis 129 entwickelt 1ne dynamische Schau des Naturgesetzes,die bester Philosophie entspringt: das Explizite der Ethık schöpft nıe den impli-zıten, entfaltbaren Vollzug aus. Allerdings schildert dies in seltsam paradoxenRedeweisen: Das Sollen ist reicher als das, wWwas tatsächlich ist, kann nı1e
daraus abgeleitet werden Da das Sollen StTEeTSs reicher ist als das tatsächliche
Sein, zieht sich auf cdas implizite ein zurück, das dann plötzlich dem Sollen
adäquat erscheint: in dem, W as der Mensch implizit ist:; ist uch enthalten, w as 61
se1in soll Wozu das alles ” Ist wa implizites ein des Menschen kein Se1in ”
Seltsam ist uch die Feststellung M.s über die verminderte Bedeutung der Kasuistik

ist S1e nicht eine gute Möglichkeit Zur Vermittlung VO: Theorie und Praxıis,
wWas doch gerade die Hauptintention des Buches wäre ? zweifelt allerdings adaß Menschen immer wieder VOL die gleichen oder stark analoge Situationen
gestellt werden W as MIr nicht richtig scheint. fordert das Kxperimentuch 1m Ethischen, da das Experiment unserer menschlichen Natur gehörtZum Thema ‚„Manıiıpulierbarkeit der Freiheit‘‘ 1st M schr optimistisch: 1in

MaDße, in dem die menschliche Macht dazu größer wird, erscheinen die
Folgen des Bösen 1n solchen Dimensionen, daß S1e abschreckend wirken. Mehr
Macht über 1ISCTE aturdeterminismen wıird Iso größerer Freiheit führen
E92) Das uch i1st VOT allem in den historischen Abhandlungen über das

Verhältnis VO: Theorie und Praxis schr gewinnbringend. StEICH:;
K  SIM

Zeitner; Hermann, Ideologie und Wahrheit. Zaur Kritik der OE  politischenVernunft. A0 (162 S Stuttgart-Bad Cannstatt 1966, fommann. 19.50 So
viel im Augenblick über Ideologie und Ideologiekritik geredet un! geschriebenwird, weni1g vermag INA:  w für gewöhnlich anzugeben, auf welche Weise politische
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Wahrheit VO: Ideologie unterschieden werden kann Darum sich heutzutage
jeder schon dadurch gelegentlich dem Ideologievorwurf AUs, daß bestimmte
Überzeugungen für unbedingt wahr ansıeht. Kıne „Kritik der politischen Ver-
nunft‘‘, detren Problem sich 1m Anschluß Kant formulieren ließe WE sind
Ideologien überhaupt möglich e“ (53) ist Iso ein dringendes Gebot der Stunde.

Die Arbeit Pa die diese Aufgabe aufgreift, bietet zunächst einen Überblick über
vier geschichtliche Erscheinungsformen VO:  - Ideologie: die liberale, die konser-
vatiıve, die marxistische und die faschistische Ideologie, sOwle über die bedeutend-
sSten Ideologietheorien: die radıkale VO:  a Martrx und Nietzsche und die positivist1-
sche Ideologietheorite. Den kern des Buches machen Überlegungen über ine
Phänomenologie der menschlichen Soz1ialıtät und über die ‚„„Wahrheit des Ganzen‘“
Aaus, VO: denen her sich die Unwahrheit der Ideologien ‚‚auf heben‘““ un ine
Kritik der politischen Vernunift begründen lassen müußte. Rez muß gestehen,
daß ihm die entscheidende Einsicht, mit der Verf. das Ideologieproblem lösen
hofit, verschlossen geblieben ist. Kr Aindet die Darstellung des Problems, 1NS-
besondere 1m Abschnitt über die Ideologietheorien hervorragend, ber
langt keiner rechten Klarheit über das Menschenbild un die Erkenntnis-
theorie, die der ‚„‚Phänomenologie der menschlichen Sozialität‘“ zugrunde liegen.
G1bt beispielsweise ein Absolutes, auf das hıin die Vernunft alle ‚„„‚Grenzen der
Situationen und Dispositionen transzendietren und die KEnge der Imaginationen
überwinden‘‘“ kann das ihre kritische Funktion OR ermöglicht und wIie
ware das Verhältnis der Vernunft dazu näher umschreiben”? In welchem Raum
sind die Ideale anzusiedeln, worin haben S1e ihre Wirklichkeit, die anderer Art ist
als die der Kategorien und Ideen Nach welchen materialen der formalen
Kriterien ist die ‚„„‚Wahrheit des Ganzen““ als solche erkennbar un von Ideologie
unterscheidbar, nachdem logische Richtigkeit allein nicht ausreicht (116) ? Am
Schluß ruft Verf£. ZU Vertrauen 1n die Spontaneität der Vernunft auf, daß ihr
möglich sel, sich gewissermalen VO: sich selbst distanzieren, sich die Freiheit

nehmen, nach der Vereinbarkeit ihrer jeweiligen Konzeptionen mit den AuUS

anderen Erfahrungen erwachsenen Idealen und den diesen zugehörıgen Imagına-
tionen fragen (144) So dürtfe die Vernunft in einem zwelıten ngang hofien,
der Wahrheıit 1m (Ganzen auf die Spur kommen. Aber ist damıit die Getahr der
Ideologie wirklich schon gebannt ” ST nicht O: ine ‚„„Ideologie der Ideologie-
losigkeıit”” möglıch, wenn sich der Mensch keiner Wahrheıit, weiıl n1ie in vollem
Sinne ‚,Wahrheit des Ganzen‘‘, mehr bekennen wag und 1im entscheidenden
Augenblick uch das politische Handeln versaumtr as Ideologieproblem wird

ibennoch lange der Angelpunkt aller politischen Philosophie ble
Kerber,

Fr dr ch Menschenbild und Gesellschaftsidee. Z ur Kris1s
der polıitıschen Ethik im Jahrhundert. Gftr. 80 (248 S tuttgart 19606, Kohl-
hammer. 27.50 Wie der edizin ine Vorstellung VO: Gesunden, Heilen,

se1n soll, demgegenüberIntegren zugrunde liegt, VO: dem Zustand, wıe
äahnlıch müßte die Sche1i-Krankheiten un! Krisen als solche erkennbar werden,

dung 7zwischen kranker un under Wirklichkeit uch in der Ethik mit wI1issen-
schaftlıcher Objektivität möglıch se1in. Das vorljegende uch wıll ein derartiges
normatiıves Menschenbild entwerfen, das speziell einer olitischen Ethik als
Grundlage dienen kannn und dessen Malß Verzerrungen und Entartungen 1im
Verlauf der etzten 150 Jah europäischen Denkens sich ablesen lassen. In
einem ersten Abschnitt wird der Wahrheitsbegriff geklärt. Gegen den reduzierten

für den WAar Wahrheitserkennt-Wissensbegriff des Neopositivismus einerselts,
cht auf dem Gebiete der Ethik, un gegenNn den überschwenglichenN1s <1ibt, ber nı

Wissensbegriff Hegels anderetselts, £ür den der Mensch als (Gelst der göttlichen
Wahrheit fähig iSt, verteidigt der Ver£. die Erkenntnislehre Kants: Kıne kritisch
rationale Basıs für Wissensanspruch ist gegeben, wenn e1in Begründungszusam-
menhang vorliegt, der mittel der Sptrache intersubjekt1iv erständlich gemacht
und überprüft werden kann. Als Kontrolle wird neben der empirischen VeriH-
katıon bzw. Falsıfikation (im Bereich der Naturwissenschaften) uch der denkende
Mitvollzug der Aussagen aufgrund ihrer Evidenz ZUSZClassen, ihres geistigen

(für das philosophischeWahrnehmungsgehaltes als andersgearteter ‚„Empirie
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Erkennen). Damit fallen uch sittliche Werturteile orundsätzlich in den Bereich
wissenschaftlicher Erkenntnis. Anschließend wıird 1in einem historischen
Durchblick geze1igt, w1ie das Selbstverständnis des Menschen zwischen Maßllosig-keit un! Gebrochenheit pendelt. Der Irrtum entsteht daraus, daß inan einen e1il-
bereich des Menschen monistisch verabsolutiert und voreıllig ZUr Kinheitsstiftungdes Weltanschauungsentwurfes verwendet. Die daraus sich ergebenden Kinse1itig-keitslehren, die der Verft. in vier Grundtypen auffächert, hält heute ber für
überwunden: Die moderne Anthropologie, verstanden nıcht im eingeschränktenSinne als ‚„‚Naturgeschichte der Homini1iden‘‘, sondern als 1Ine Verbindung VO:anthropologischen und kultursoziologischen Einsichten, führte JA Neuentdek-
kung einer Konstanz der menschlichen Natur, einer Invarlanz innerhalb einesFeldes größter Varıabilität: Der Mensch erweist sich 1m Gegensatz Z Tier alsnıcht einen bestimmten Funktionskreis hineingebunden, sondern crImagBeziehungszusammenhänge erfassen, VO: siıch und seinen unmittelbarenBedürfnissen wegzusehen, ist often für die Welt der Wahrheit 95 SiCh derGutheit, der Schönheit. Die menschliche Intelligenz ist angelegt auf Sachgerech-tigkeit bei der Außenwelt-Zuwendung und auf Gerechtigkeit be1 der mitmensch-lichen Kontaktnahme. 50 kann allein der Mensch sich selbst verfehlen: Das 1elder Freiheit ist als Postulat des Vernunftgewissens vorgegeben; besteht 1m
ecte vivere, in der Ordnung eines menschenwürdigen Lebens nach den Sinnwert-
€  en des Wahren, Guten, Schönen sich. Wie das Verfehlen dieser ; SaNZ-heitlichen Schau der Menschennatur‘“‘, die stark kantische Züge agt, sich Au: dieGesellschaftsidee auswirkt, wıird 1m zweılten e1l des Buches exemplarisch vier
Gesellschaftsphilosophien des Jahrhunderts gezeigt: dem ‚„„Szientismus““ VO:  -Saint-Simon, dem ‚‚Okonomismus‘‘ VO: Marx, dem ‚‚Etatismus““ VÖO:  - Ireitschkeund dem Naturalismus VO:  w Nietzsche (in der Kapıtelüberschrift merkwürdiger-welse ‚„Asthetizismus‘ genannt). Diese vier Essays sind uch unabhängig VO(Gresamtzusammenhang lesenswert. Es wıird U, herausgearbeitet, WwI1e stark Martrx
zeitlebens dem Denkansatz Hegels verhaftet blieb Hür die Themenstellung des
Buches bedeutsam ist der Aufweis, Ww1e ein der Immanenz verhaftetes Menschen-bild uch 1im soz1alen un! politischen Bereich Verzerrungen führt Irotzallem fragt INa:  a sich 4In nde ein wenig unbefriedigt, ob der Verf. das hohe 1elvoll erreicht hat, das sıich selbst 1im Votrwort gesteckt hat Zwar werden viele
wichtige Einzelzusammenhänge zwıischen Menschenbild und Gesellschaftsideebeleuchtet, ber I1NAa:  - möchte die systemtragende Idee, VO  - der her ine politischeEthik aufzubauen ware, noch deutlicher und konkreter entwickelt sehen. Dafürist die anthropologische Basıs dieses Buches vielleicht doch EeLtWwAas schmal.Auch INa der mehr essayhafte Stil mit seinen vielen anrfegenden Hınweisen un
Durchblicken das systematische Anliegen her verdunkeln. Aber ist schon viel,einer bedeutsamen FraC viel Richtiges und Bedenkenswertes beigetragenhaben kerber;

Kirsch, Guy, Machtverteilung im Unternehmen. Von der Anwendung desSubsidiaritätsprinzips 1m Unternehmen. 80 (218 > K6öln 1967, Bachem.
Das uch besteht aus we1l Tellen. Im ersten e1il schildert der Verf. Handeines reichen französischen Schrifttums das Verhältnis zwischen vereinfachend
gesagt Aktionären un Management 1ın französischen (Groß-)Unternehmen.G1ibt das VO: ihm entworfene 1ld die Lage zutrefitend wlieder, dann ist die Ver-selbständigung des Managements gegenüber denjenigen, die ihr Vermögen oderTeile davon 1im Unternehmen gelegt haben, in Frankreich weiter fortgeschrittenals bei u1ls,. Das VO: Wilfrid Schreiber beigesteuerte Vorwort hebt VOT allem aufden zweiten e1il ab, der die Bedeutung bzw. Anwendbarkeit des Subsidiaritäts-prinzıps auf die Unternehmen behandelt. Hier hat sich oftenbar ein Mißverständniseingeschlichen. Wenn (nach Schreiber) der erf. dem Ergebnis kommt, 55
WaQC nicht die Absicht vertreten, das Wünschenswerte, Ja Notwendige Se1 uchmöglıch‘““, SO ist dazu Cn das Subsidiaritätsprinzip verlangt immer Nur dasMögliche, nämlıch dem einzelnen oder dem kleineren ebenskreis viel Selb-ständigkeit und Selbstverantwortung lassen WIE möglich. die Möglichkeitweit oder CN begrenzt ist, darüber sagt das Prinzip nıchts aus, kann und willdarüber nichts ‚USSagcn. Welche Möglichkeiten 1m Betrieb bestehen, hängt
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wesentlich VO':  — der Technologie des Betriebs ab; WIr haben technologische
Entwicklungen erlebt, die diese Mögliıchkeiten unerträglich einschränkten; WIr
kennen uch technologische Entwicklungen, die S1e in bis jetzt schlechterdings
unvorstellbarem Maß ausweıliten. Wenn die lösenden Aufgaben sich durch beide
Technologien melistern lassen, dann oibt das Subsidiaritätspfrinz1p der letzteren
den Oorzug. Im Unternehmen können die wesentlichen, 1im CENSCICIH Wortsinn
‚‚unternehmerischen“ Entscheidungen 11UTr der Spitze getrofien werden; hier
kannn Iso Nur darum gehen, w1e diese Spitze unterbauen ist. Gi1ibt gangbare
Wege, die Spitze hinsichtlich der V ©: ihr treffenden oder getrofifenen
Entscheidungen in aÜhnlicher Weise die Zustimmung der davon Betroftenen
binden und ihnen gegenüber verantwortlich machen, wIıie sich das überall SONST,

freie Menschen sich gemeinsamen Aufgaben vereinigen, VO selbst VeLr-

steht ” solche Wege <1bt, darüber Sagt das Subsidiaritätsprinz1p wiederum
nichts aus, kann und wiıll darüber nichts agcCil, WEHN S1E <1bt, dann DC-
bietet das Subsidiaritätsprinz1p, S1e beschreiten.

VE Nell-Breuning,
Jo f‚ Wirtschaftliche Mitbestimmung. Positionen un! Argumente

der innerkatholischen Diskussion. Hrsg. VO: Katholisch-Sozialen Institut der
Erzdiözese K6öln Kl 80 (76 S Köln 1967 Bachem. Seit langem haben innerhalb
der katholischen Soziallehre keine heftigen Auseinandersetzungen stattgefunden
wI1ie über die Frage der Mitbestimmung, näherhin der gyleichberechtigten wirt-
schaftlichen Mitbestimmung der Arbeitsseite mM1t der Kapitalseite 1in den Unter-
nehmen. Unbestritten ist die Miıtbestimmung 1n den S0O£. personalen un sozialen
Angelegenheiten auf Betriebsebene; unbestritten 1st auffallenderweise uch die
wirtschaftliche Mitbestimmung auf der So. überbetrieblichen Ebene (richtig
müßte heißen: auf den über den Unternehmen gelagerten Ebenen, auf denen
die wirtschaftspolitischen Entscheidungen fallen, deren außerst weittragende
Konsequenzen oftenbar VO: manchen der beteiligten Sozialethiker unterschätzt
werden). He1lß umstritten ist 11IUL die wirtschaftliche Mitbestimmung auf der
Unternehmensebene. Der Streit entzüundete sich dem berühmt gewordenen,
zwe1ıfellos unglücklich formuliıerten Beschluß des Bochumer Katholikentages
1949 ; führte Stellungnahmen der Päpste Pius CI un Johannes
sSowtle des Vatıkanischen Konzıils, deren Interpretation nicht weniger umstritten
ist als die Sachfrage selbst. oibt einen guten, sorgfältig ausgewOSgCNCI1 ber-
blick über die ‚„„‚Positionen und Argumente‘‘; WCTrT, hne für ein vertiefendes

sich über den Stand derStudium der vielschichtigen Problematik elit haben,
innerkatholischen Kontroverse informieren wıll, oreife diesem Büuchlein. Die
VO:  - der Katholischen Sozialwissenschaftlichen Zentralstelle 1A9 1968 in
Mönchengladbach veranstaltete Mitbestimmungstagung hat die Diskussion
keine ‚„„‚Positionen oder Argumente‘ bereichert, die in diesem Büchlein nicht
schon Hnden waren; ist bis ZUTT Stunde och nicht überholt.

Nell-Breuning,
Wendland, He inz-Dieter, Die Kirche in der revolutionären Gesellschaft.

Hatte ein früheres Werk unte:0 (260 >5 Guütersloh 1967, Mohn. A
dem harmlosen Tiıtel E Kirche in de modernen Gesellschaft“‘‘ Aufl
hinausgehen lassen, wählt diesesmal einen iteL, der Aaus dem Schlafe auf-
rütteln soll DE Kirche in der revolutionaren Gesellschafte Dieser Titel spielt

auf das VO: auf der ökumenischen Studientagung 1n Genf 1966 gyehaltene
Referat ‚‚Kiırche und Revolution“‘ (T7—98), worin den Ansatz einer theolo-
gischen 'Theorie der Revoluti entwickeln versucht‘“ hat (Vorwortt; das

Appell die Kirchen der Welt. die Bespr. inReferat ist uch abgedruckt in ution““ 1im Sinnedieser Zeitschrift 119685|] 156) Es geht dabe1 nicht ‚„„Revol
dnung, sonderngewaltsamen Umsturzes der staatlichen (und gesellschaftlichen) Or

nach ist die heutige Gesellschaft als solche ‚„‚rtevolutionär‘‘, nicht auf
Beharrung in ein und demselben überkomMmMeENCI, und daher als ‚„‚gottgewollt“”
angesehenen Zaustand angelegt („‚statisch‘”), uch nıcht zufolge mehr der weniger
zwangsläufig wirkender Ursachen oder Kräfte in einem bestimmten innn sich
fortentwickelnd („„‚evolutionär”” in mehr oder weniger deterministischem Sinn),
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sondern 1st in erheblichem Gtrad ‚‚machbar“‘‘ geworden und daher 1nN einem VO
den Menschen weitgehend (nıcht unbeschränkt!) nach ihren freigewählten 1el-
vorstellungen betriebenen, grundlegenden und unauf haltbaren Wandel begrifien
(„„‚revolutionär‘‘). Die heutige Welt, nicht eLtw2 11UT7 die hochindustrialistierten
Länder, sondern in vielleicht noch viel höherem Grade diejenigen, in die der
Industrialismus, die moderne Technik und ihr SaNnzZeCS 7ivilisatorisches Zubehör
gerade TST einbricht, sind 1n diesem Sinne ‚„„‚rtevolutionär‘“‘“, 1n Umwälzung
begriften. Mit dieser Tatsache haben WIr n abzufinden; für den Christen stellt
siıch 11UTr die Frage, wI1e sich dazu verhalten habe soll versuchen, Aaus einer
solchen Welt Z fAiehen (1 Kor 5:10); soll sich dieser Entwicklung en-
StemMmMen oder soll versuchen, heilsam lenkenden Kinfiulß darauf nehmen ”
Für stellt sich die Frage noch ELWa anders. Ihm geht nicht schr den
einzelnen, der in seiner Kıgenschaft als Staatsbürger und in der Vielzahl VO:

„Rollen‘s die 1m menschlichen Zusammenleben spielen hat, den Geboten
se1ines christlichen Glaubens nachleben wiıll und dazu Anleitung begehrt; hat

vielmehr tiun MmMIt dem Christen als G lied der christliıchen Gemeinschaft
(Kirche) und mit dieser selbst: wIie soll SZE in einer solchen Welt sich verhalten,
was schuldet SZE Aaus christlicher Verantwortung dieser Welt? Um dieses "Thema

ohne den speziellen Charakter auf den revolutionären Charakter u1nlserer heutigen
Gesellschaft kreisen uch die melsten anderen Beiträge des Buches. In einem
Vertahren VOTL dem Landessozialgericht Hamburg hat ein evangelısches Miss101ns-
inst1itut die Erklärung abgegeben, seine Miss1ionare betrieben nıcht ‚„Entwicklungs-
hılte“. sondern Mission; uch WEn S1e soz1iale und caritative Wirksamkeit enNt-
falten, verstünden S1e dies als MISSIONAYISCHE Tätigkeit. Das, W as me1int und will,
scheint damıt gut getrofien se1n und stimmt zudem, obwohl das Vatikanische
Konzil den term1inus ‚‚revolutionäre Gesellschaft‘‘ nıcht kennt, in der Sache mi1t
dessen Eehre; insbesonderte mit der Pastoralkonstitution (Art 42/43), ausgezeichnet
überein. Eın anderer, für und die ökumenische Soz1ialethik überhaupt
zentraler Begrıff ist die ‚‚verantwortliche Gesellschaft“‘ ; uch ihm ist ein eigener
Beıitrag gew1idmet 99—-116). Der Begrift erinnert das Solidarıtätsprinzip der
katholischen Soz1iallehre (Prinzip der „gegenselitigen Verantwortung“‘). Alles, was
dieses Prinzıp aussagt, fiindet sich uch be1 der ‚‚verantwortlichen Gesellschaft‘‘ ;
während ber das Solidaritätsprinzip den Nachdruck auf die Gegen- oder Wechsel-
seitigkeit der Verantwortung („Bindung und Rückbindung‘‘) legt, wird diese 1m
Begrift der ‚„„‚verantwortlichen Gesellschaft‘‘ mehr beiläufig mitverstanden, ‘ wäh-
rend das Hauptgewicht auı der Verantwortung und dem verantwortlichen
Handeln als solchem legt. Als besonders wohlgelungene Formulierung se1
angeführt: die Hilfe, die WIr leisten, und die Mittel, die WIr dabe1 anwenden,
‚„„mussen mensch-gerecht, sach-gerecht, s/tuations-Zgerecht sein““
‚„ Verantwortliche Gesellschaft‘‘ besagt nicht „eine christliche Sozialordnung,
sondern ine Gesellschaft freler, verantwortlicher Personen un gesellschaftlicher
Instıtutionen, die den Menschen VOLr Ausbeutung und Unterdrückung bewahren,
ferner ine Struktur VO:  a Führung und Organisation, die auf Mitbestimmung und
Partnerschaft beruht‘““ DIie anderen in dem Bande behandelten Themen
sollen nicht abgewertet werden, diese beiden ber sind zentral.

A Nell-Breuning,
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